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H III Æ

Defilircour.

Walaeophronund Neoterpehatten sichfürdie Sylvesternachtmit einander

verabredet. Das war manchesJahr nun schonbei ihnen soSitte. Zwei

einzelneLeute, er ein leidlos alternder Rentier mitbehaglichemAuskommen,

sie ein Mädchenin den Dreißigen,das ein Bischen malte, einBischen schrieb
und in einem bescheideneWünscheerfüllendenBerufslebenmerkwürdigfrifch

gebliebenwar: da mochteman die Scheideftundedes Jahres dochnichtgräm-
lichzu Haus vertrauern. Die langen zwölfMonate hindurch sahen sie ein-
ander seltenzer saßbei seinen geliebtenBüchern,die er nacheigenerAngabe
von einem uralten Handwerksmann altmodisch einbinden ließ,sie stand
oben in der Nationalgalerie an der Staffelei und kopirte moderne Fran-
zosenoder schriebdaheim wilde Sachen über die Befreiung der Frauen
von Knechtfchaftund Schmach.Für die sogenannte Geselligkeit,die von der

berlinischenArt, mit Lachs, Filet oder Rehriicken,süßerSpeise und dreier-

lei Weinen, hatten Beide nichts übrig. Die Sylvefternacht aber verlebten

sieimmer gemeinsam;und dann gings stets munter zu,—nichtfo steifund

auch nicht fo stacheligwie bei den Ahnen, die 1800 auf der weimarischen

Bühnegehadertund sicherst aufGoethesGeheißversöhntund der Herzogin
Amalie gehuldigthatten. Man aßausführlicherals sonst, trankeinenguten

Tropfen, rauschte über die Erlebnisse und Eindrücke der entschwindenden

Zeitspanneernste und heitereReden aus und blieb dann bei einem Pvünsch-
lein sitzen,bis der Sylvefterlärmin der Ferne verklang Diesmtah da auf

wohlweifenBeschlußweltlicher und geistlicherBehördensogar ein neues

Jahrhundert begann, durfte es nicht anders sein.Nur die Wahl des Stell-
«

dicheinortes machte diesmal besondereSchwierigkeiten«Philharmonie: zu
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geräuschvoll-parvenupolitanisch.Bristol: zu viel Plutokratie um den elek-

trischerleuchtetenWeihnachtbaum. Dressel: ohne Rudolf keine Heimstätte
fürMenschen.NacheinigemHin und Her hatten siesichgeeinigt. Sie wür-

den bei Hiller essen, in einer der stillen Hinterstuben,und dann ins »Ka-

sino«pilgern. . .Kasino? Das Fräulein, das keine Altjungsernscheukannte,
hatte den Namen nochnie gehört-;wohlirgendwas Neues ; jedeWochebescherte
den Berlinern ja neue Speisehäuser und Kaffeepaläste.Herr Palaeophron,
der gern den Lebemann alter Schule markirte, lächeltehöchstverschmitzt,als

die Freundin ihn bei Pücklerund Pommery danachfragte; er sagegar nichts:
siewerde schonsehen. Sie war nicht ängstlich;den Anblick nackter Gemein-

heitwürdederWohlerzogeneihrnichtzumuthenzundim Uebrigen: Donner-

wetter — sie sagte, wie Frau Nora Helmer,gern »Donnerwetter«— man

ist dochkein Kind, kennt das Leben und hat längstdie albernen Damenvor-
·

urtheile abgestreift. Er war nicht Rath erster Klasse,Generalmajor oder

Contreadmiral, sie gehörtenicht zum diplomatischenCorps; eine Verab-

redung für den WeißenSaal war solchenkleinen Leuten also nichtmöglich.
Warum nicht Kasino, da der keuscheGalan es empfahl?
»SehenSie,« sagte das Fräulein, währendsienach dem Essen in die

Taubenstraßewanderten, »ichhängean Jhrem Arm und lassemich in tiefer
Nacht von einem Junggesellen mit beträchtlicherVergangenheit in ein un-

bekanntes Lokal schleppen.Dort werdeichsogar eine Cigarette rauchen, eine

Queen, als duftiges Zeichenmeiner Burensympathie. Und dabei bin ich
ein anständigesMädchennnd könnte,wenn ichLusthätte,in den bestenFa-
milien verkehren. Das wäre in Ihrer berühmtenguten alten Zeit dochnicht
möglichgewesen. Bekennen Sie wenigstens, daß es ein Fortschritt ist?«

»Ein·Fortschritt? Ach nein. Sie sind bohåme, liebe Neo, und

würden,wenn Ihr jetzigerWandel bekannt wäre, sichernicht in die besten
Familien geladen. Oder vielleichtdoch. Sie sind ja Künstlerin.Das heißt:
Sie haben ein paarKopien gut verkauft. Schreiben außerdemfürJournale.
Da nimmt mans nicht so genau. Als billiger Tafelaufsatzzu verwerthen.
Aber nur bei kleinen Gesellschaften;beigroßenmußes schonein ramponirter
Staatssekretäroder eine von einem Konsortium emittirteSchauspielerin sein;
allenfalls auch ein Stückeschreiber,der dreimal durchgefallen ist und seitdem
als Dichter servirt wird. Sonst! . . . Na, daßwir in einer Epoche lächer-
lichster Pruderie und ekelhaftesterHeucheleileben, werden selbst Sie nicht
leugnen. Fortschritt! Der bestündedochhöchstensdarin, daß man früher

fragte, was Einer innerlichbedeutet,währendman heute vor allen Dingen
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herauskriegenmuß, welchen Titel er· hat und auf welcheSteuerstufe die

Deklaration ihn weist-·Und gar in Sachen der ZimperlichkeitlDenken Sie

gefälligstmal an die Damen des Directoire, an die Beauharnais und die

Dings . . . die Tallien oder, wenn die Ihnen zu exotischsind, an die Tita-

nide, dieVulpius, Bettina, das ganze Heer der Stellabewunderinnen. Die

wären dochnoch ein hübschesStückchenweiter gegangen als bis insKasino.
Nein, — im Gegentheil:daßes schoneine fürchterlicheSache und eine mu-

thige Bravourleistung,der Siesich rühmen,seinsoll, wenn Sie mit einem

in jedemSinn alten Freunde ein Glas Wein trinken gehen,gerade darin

seheich ein ZeichenunsererverdrehtenZustände.«
»ErlaubenSie, würdigerGreis! Die Damen, die Ihre Anspielung

trifft, gehörenzueiner anderen Sorte. Ich meintenatürlichdie anständigen.«

»Ach,liebes Kind . . . Diese Grenzen sind ja in der gemeinenWirk-

lichkeitgar nicht so fest, wie Ihre Unschuldträumt!«

»Das ists eben. Darin erkenne ichden Schwärmer fürs achtzehnte

Jahrhundert Diese Grenzen sind sehr fest. Und daßsie sehr fest sind,
danken wir unserer verfeinerten Sittlichkeit, unserer höherenKultur, die

den reinen Menschen und besonders das reine Weib mimosenhaft vor der

Berührung mit dem Unreinen erschaudernläßt«
»So ? . . . Passen Sie mal auf-«
Ein großerSaal im Stil hellenischerTempelbauten. WeißerMar-

mor. Sehr hell. Viktorien, denen eine allzu spinatgrünePatan ange-

tüncht ist, halten goldene Siegerkränzemit elektrischenLämpchen. Ein

langer, recht behaglichaussehenderSchänktischAlles in unechtemMaterial;
aber wenig berlinischeGeschmacklosigkeit.Die Kellner in schneeweißen,die

Musikanten,derenFiedeln gedämpftklingt,in rothseidenenIackenDas Ganze
wirkt angenehm, weltstädtischund ärgert das Auge dochnichtmit den sonst
üblichenbunten Barockprotzereien.Nur eine zum Erbarmen schlechteKai-

serbüstefälltstörendauf. Das eigentlichInteressanteist hierdas Publikum.

IungeHerren, fehrsoignirt,englischeStiefel,Shlipse undWesten, mitihren

Freundinnen, von denen manche die intime Bekanntschaftmit der Sitten-

polizei nicht verleugnen kann, kaum verleugnen will. HoheHüte, viel

Schmuck; und im Umkreis ein süßlicherSchminkegeruch.Daneben korrekte

Ehepaare, allein oder in Rudeln. Börse, Hausindustrieunternehmer,Fa-

brikanten, Handelsleute und TalentpächterjeglicherArt. Nicht die erste,
aber soungefährdie zweiteQuadrille der hauptstädtischenKalbtänzer.Sie

find hergekommen,um in der Nähedas Laster zu riechen,das manierliche,
377s
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gut gekleidete,parfumirte, das nicht mehr im Geringstenstinkt. Die Nach-
barschaft bringt den Damen ein leises Frösteln, eine Gänsehautzaber es

kitzeltdochangenehm: so mitten drin zu sitzen. Ein Seitenblick schleichtin

scheuerNeugieran den Nebentisch,wo gekichert,geschwatztund geäugeltwird

und eine Holdehinter dem Rücken ihres Eintagsmannes dem schmuckeren
Gefährtenheimlichzutrinkt. Das also ist die Welt, von der m an in guter

Gesellschaftnicht spricht, die der Orgien . . . Sollten die Bewohnerinnen
dieserWelt am Ende Verwechselungenfürchten?Es sieht fast so aus; sonst
würden siedie Grimasseihres Beruses wenigerdeutlichzeigen. Ab und zu

schlenkertEine durchden ganzen Saal und wiegt sichdabei in den Hüften,
als wollte sieden Verdachtwegräumen,siegehörezu den unnahbaren.

»Na?« Der alte Herr zwinkertebeinahe faunisch von der Estrade

herunter. »Na,Miß Neo, was sagen Sie zu dieserherzigenVerbrüderung
zweiersonststreng getrennten Welten?«

,,Verbrüderungscheintmir nicht das richtige Wort. Zuerst war ich

ja etwas genirt. Man wird eben die albernen Vorurtheile nicht so leichtlos;
und der Anblick solcherGeschöpfeerregt mir immer Grauen. Eine Mischung
von Mitleid und Furcht. Jedesmal. Ia, reißenSie die Augen nur auf!

»

AuchFurcht. Man ist doch das Produkt der Verhältnisse,des Milieus.

Sie wissen, ichbin leidenschaftlicheDeterministin. Wenn man eines Tages
nichts zu essengehabthätte,vielleichtein Kind zu ernähren,die Erinnerung
an eine heißeStunde . . . ! Ach,dasAlles ist sehrkomplizirt. Und ichglaube,
von solchenGefühlensind auch die Frauen da unten erfüllt. Wo Sie nur

Perversitätund ungesundenKitzelsehen,spüreicheine — allerdings in un-

gewöhnlichenFormen auftretende — Regung sozialenMitleids. Das aber

ist mir eine der erfreulichstenAeußerungenunsererZeitstimmung.Muß man

die Elenden nicht erst kennen, eheman ihnen mitleidigeLiebe schenkt?«

»JGottbewahre!DiewachsendeErkenntnißverscheuchtja gerade das

Mitleid. Warum sollichMenschenbemitleiden,von denen ichweiß: siewurden,
wie siewerden mußten,und werden sichso auchweiter entwickeln ?- Ja, wenn

ich«sie unter eine Glasglocke setzenund da determiniren könnte! Und selbst
von solchemWunschsind die honetten Damen hier weit entfernt. Erinnern

Sie sichder Empörung,als neulich Eine schamlos genug war, ein Kolleg
über Prostitution zu hören? Kennen lernen! Das fehlte ihnen. Würde

übrigensauchschlechtzu dem mimosenhaftenErschaudernstimmen. Sozialcs
Mitleid! Das Wort mag neumodischsein; aber die Sache! Sie haben doch

sichervon Rousseau, Mirabeau und deren Anhang gehört.SchwacheJn-
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dividuen und Gruppen haben eben Gewissensbisse,fürchtenaus der Höhe

ihres Glückes den Neid der Götter, werden zärtlichund zimperlich. Uralte

Geschichte,die sichvon Zeit zu Zeit in neuem Kostüm wiederholt, bei der

aber nochnie Etwas rausgekommen ist.«
Das Fräuleinrührtenervös in ihrem Eierpunschglas. Dann, als

er sie heraussordernd ansah, stießsie den Untersatz ärgerlichweg. »Lieber

Freund, heute wenigstens sollten Sie mich nicht mit Paradoxen bewirthen.

Griesgram und Gelbschnabel,Haberechtund Naseweis sind nicht mehr bei

uns, wir sind älter und kühlergeworden und können als-verständigeLeute

mit einander reden. Wollen Sie da nun im Ernst behaupten — und Ihr

Geplänkelzielt doch nach dieser Richtung —, daßwir in der feierlichen
Stunde des Scheidens von einem Jahrhundert uns sagenmüssen,die ge-

steigerteArbeit einer solangen Epochehabenichts für die Menschheiterreicht?«

»Da wären wir also beim Iahrhundertende! WissenSie, daßmir

der ganze Zauber gräßlichist? Erst war Jahre lang jede Eselei und jede

Unverschämtheitfin-de—Siizcle. Mir wurde übel,wenn ichs las. Und nun

ist die Scheidestunde, die große,gekommen. Eigentlich ist sies noch nicht;
denn da das ersteSäkulum nicht neunundneunzigIahre hatte, müßtenwir

uns noch zwölfMonate gedulden. Aber Geduld . . heute . .im Deutschen

Reich! Meinetwegen; eine gute Gelegenheit zu neuen Postkarten sür
Sammler und zu iähnlichemRummel Ich habe nichts dagegen, daßEiner

am Wochenschlußdie Rechnung macht oder seinen Geburtstag für ein

höchstwichtiges Datum hält, wo er die Bilanz eines Abschnittes schließt.
Nur sollten erwachseneLeute die Geburtstagsfeiern nicht allzuernstnehmen.
Bei uns ist jetztAlles Anlaß zu Trara und Bumbum KrankhafteSucht,

Perioden zu schließenund neue zu eröffnen,Entwickelungenzu konstatiren

undweltgeschichtlicheEreignissezu betoasten. Und dann regelmäßigzusrüh;

siehe Tuberkulin, Nordostseekanal, zwanzigstesIahrhundert. Was heißt

denn Jahrhundert? Dadurch, daßwir von morgen an 1900 schreiben,ist

dochnichts geändert. Den Gefallen, die Etappen an die Kalenderabschnitte

zu legen, thut uns die Vorsehung nicht; oder die Natur; oder wie Ihr mo-

derner Geist die Maschinerie da oben sonst nennen mag. Die wartet. . .«

»Natürlich.Daß uns morgen keine neue Welt aus der Schachtelaus-

gebaut wird, wissen wir Beide. Immerhin blickt man zurückUnd voraus.

Und ichfinde,wir können mitstolzerGenugthuungzurück,mit froherHofsnung
vorwärts blicken,wirDeutschenbesonders.WollenSiedieAntwort umgehen?«

»Durchausnicht. Ich bin ja kein Hanswurst. Der müßteich sein,
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um zu leugnen, daßManches geschehenist. Nur will meinem altmodischen
Sinn nichteinleuchten,warum wir so furchtbar stolzsein sollen. Nicht ein-

mal die großenMänner seheich heute, auf die sich die Kleinen sonst gern
was einbilden. Die vorigeScheidestunde sah Bonaparte, ein neuer politi-
scherGedanke war geboren(vielleichtauchschonwieder vom Korsen erwürgt?),
in DeutschlandsaßenGoetheund Kant und... na, ich will nicht ins Auf-
zählenkommen. Heute? WissenSie vielleichtEbenbürtige?«,
»Unterden Lebenden :«nein. Aber gehörenBonaparte, Kant, Goethe

etwa nicht ins neunzehnteJahrhundert? Und mit ihnen wars dochnicht
aus. Wir sahen Eavour und Bismarck Geschichtemachen, Moltke der

Strategie, Virchow und Kochder Medizin neue Bahnen weisen. Auf Kant

folgtenHegel,Feuerbach,Schopenhauer,Nietzsche,aufGoethe die Romanti-

ker,Realisten und Naturalisten. Welchein Weg in derMusikvonHahdn und

Mozart bis zu Wagner und Richard Strauß, in der Malerei noch von

Cornelius und den Düsseldorfernbis zu Boecklin und Stuck! Darwin hat
uns gelebt, Spencer und Haeckelhaben in seinemSinne gewirkt und so ist
eine neue Weltanschauungentstanden und der Ethik eine neue Grundlage
geschaffenworden. Denken Sie an die großenBiologen, Mathematiker,
Chemiker,Techniker, die uns diesesJahrhundert gab. An die Fortschritte
der GeschichtwissenschaftvonVoltaireundHerderüberRankebis zuTreitschke,
Burckhardtund Lamprecht.An die Verbreiterungder Schicht, in die Bildung
dringt. An die fabelhafteHebungallerVerkehrsmöglichkeiten,die Steigerung
des-Wohlstandes,die NiederreißungderKlassenschrankenLiegtder alte, aus

AsienstammendeGlaube nichtin den letztenZügen? Siegt nicht, im Bunde

mit der Natur, die Demokratie auf der ganzen Linie? Waren Männer

wie Stuart Mill, wie David Strauß und Karl Marx der Menschheitnicht
Wohlthäter,Rufer zu neuer Glückseligkeit,mag man im Einzelnenauch ihre
Lehrebestreiten? Und ichnannte nur ein paar Nament«

. »HolenSie einen AugenblickAthem, ma mie! Das war ja eine

ganze gedrängteUebersicht. Und dabei habenSienoch Telephon, Fahrrad,
billigesPorto,Bartbinde und andere Errungenschaftenvergessen.Die Haupt-
sachesogar; wenigstens,was ichdafürhalte: die Gebur t der modernen Groß-

industrie. Aber ichmöchteJhnen auf diesenWeg nicht folgen. Das steht
viel vollständigerin den schönenJahrhundertbüchern,von denen es jetzt
wimmelt und die alle denZweckhaben, zu beweisen, wie wir es nun soherr-
lich weit gebracht. Daher haben Sie wohl auch all die wundervollen Kapu-
lirungen unvergleichbarerGrößen; Kant undHegel:darüber hat sichschon
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Schopenhauer lustig gemacht, der letztedeutschePhilosoph für die Welt, an

dem ich Geschmackfinde. Ortund Stundewären zur Erörterungkosmischer

Probleme übelgewählt;der einfacheMenschenverstandaber findethier leicht

manches Beispiel. LassenSie mich, wie Sie, in Stichwörternreden. Mir

scheint,daßder mehrfacherwähnte-Herrvon Goethenicht ganz unklug war,-

als er schrieb,die sogenanntenZeitalter blieben einander stets gleichund seien,
ob ihre Wuth sichnun gegen Hußoder gegen Sokrates wende,immer der alte

Erzfeind der Starken, die sichgegen sieftemmen. Er hats einBischen anders

gesagtz thut nichts. In unseremZeitalter — oder meinetwegenJahrhundert-

seheich nun manchegute Leistung; aber ichsehenicht,daßdie Glückssumme

größergeworden ist. Auf den ersten Blick könnte mans freilichglauben;
die Leute essenund trinken besserals vor hundert Iahrenz und so viele gut

gekleideteMenschen,wie hier in dem einenSaalsitzen, hättenSienoch 1870

auf dem langen Weg vom Großen Stern bis zu Kranzler nicht getroffen.

Schaut man aber genauer hin, dann entstehenüber die Segnungen dieses

berühmtenFortschrittesZweifel.WasheißtüberhauptFortschritt?DieKleine
da neben Ihnen sah ichneulich in einer Operettez sie bildete mitdreiDutzen-
den eiusdem farinae einen Haufen, der vor den Aktschlüssenvom Hinter-
prospektbisan dieRampemarschirte und-entschuldigen Stel— die Beine

zeigte. Das war dochsicherlichFortschritt; imponirthats mirnicht. Und eine

ähnlicheEmpfindung habe ichoft bei unseren heutigen Kulturparaden. Bis

in die fünfzigerJahre hinein hatten wir bedeutende Finder, die auf den ver-

schiedenstenGebieten dieGrenzen unserer Erkenntnißerweiterten. Dann

kam sachtdie Herrschaftder Industrie herauf, die alle Verhältnisserevolu-

tionirtez und seitdemhaben wir Spezialisten, Distributeure, Kolporteure,

Regisseure,Importeure und so weiter, aber das Riesengeschlechtscheintaus-

gestorben.Manhatte entdeckt,daßdie nützlichsteThätigkeitdesMenschendoch
darin besteht, Geld zu verdienen. Geld istbesserals eine Ahnengalerieund gilt
mehr als alle Weisheitund Tapferkeitder olympischenGötter. Der Boden der

Gesellschaftwurde umgepflügtzund der Wille zur Macht führteden Pflug-
schar. Dabei die Erweiterung Dessen, was Ihr mit aufgeblasenenBäckchen

Oeffentlichkeitnennt. Die misera plebs, die, statt auf den Acker,in die

Fabriken getrieben wurde, mußtebessereKenntnissemitbringen, schreiben
und lesenkönnen und für manuelle Verrichtungen jeglicherArt fähig sein.
Aber der Mann, den Ihr lesenlehrtet, las auch wirklich. Und was? Welche

Fehler und Dummheiten die Regirenden machen; wie die Macht das Recht

beugt; fürwelcheInteressen Kriegegeführtund Hunderttausendegeschlachtet
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werden; wie anfechtbar — draußennatürlichnur, nicht in der Heimathl
— das Thun manchesKronenträgersist; und welcheGenüsse den unter

günstigerenSternen Geborenen sichhieniedenbieten. Er las, verglich,war

zum Mißtrauengestimmt und wurde unzufrieden. Das ist er noch, wird

er mit jedem Tage mehr. Hat er von seinemStandpunkt aus nicht Recht?
Er wird als Kanonenfutter und Maschinenrädchenverbraucht und hat
von Euren glorreichen Kulturerrungenschaftengar nichts. Sie schütteln
den Kopr Ja, er findet, daßer nichts davon hat, daßer nur Kulturdünger
ist und auf seinemRücken das Spiel der Mächtigengespieltwird. Zu ihm
kommen Leute und slüsternoder brüllen: Warum Der undnichtDu? Er will

sichnicht länger ausnützen lassen; ausbeuten nennt mans jetzt ja. Keiner

will sichmehr ausbeuten lassen; nicht einmal die Frau, die Jahrtausende
lang geduldig im Joch ging. Jeder undJede fordert einen eigenenLöffel,ein

separates Rechtauf Selbstbestimmung Das ist der heutigeJammer. Und

deshalb machtman sichallmählichan die gelben,braunen und schwarzenBrü-
derund Schwestern·Die werden sichnocheinehübscheWeileausbeuten lassen.
Und die Natur scheintzu lehren, daß es ohne Ausbeutung nicht geht. Auf
also in die weite Welt, um neues arbeitwilliges Lastviehunter die Fuchtel
zu bringen! . . . Wollen wir Kasfee trinken?«

»soii:. Und wenn Alles wahr wäre, was Sie sagen — Sie glaubens
selbstnicht—: bietet uns dieseBefreiungdes Jndividuums, dieseVeredlung
des europäischenMenschen beiderlei Geschlechtesnicht gerade ein schönes

Schauspiel? Jst es nichterhebend,zu sehen,wie die bisherGeknechteten,die

Frau und der Arbeiter,unterOpfern um ihr MenschenrechtkämperPDieser
Kampf wird und kann nicht mehr enden, bis der Sieg erfochtenist. Das

Ziel ist näher,als Sie glauben. Und wenn ein Volk freierJndividualitäten,
der Fesselnledig,ausunblutig erobertem Boden steht, wenn die Zwingburgen
und Frohnvesten des Wahnes gefallensind und jedemsittlichempfindenden
Menschenein Sonnenstrahlleuchtet, dann werden Siesogar rufen: Esist eine

Luft, zu leben ! Einstweilen bleibtuns der Trost des Vorderfatzes: Die Wissen-

schaften, die Künste blühn! Und noch ein anderer, den Sie eben so wenig
wegscheltenwerden: Das Reich, auch ein Geschenkdieses Jahrhunderts,
stehtaufrechtUnd schicktsichan, als Weltmacht den Platz einzunehmen,den

die Briten nicht mehr behaupten können. Sehen Sie auch darin, in diesem
Erbgange, kein Zeicheneiner Jahrhundertwende?«

«

»Es ist tief in der Nacht,schöneTräumerin,undichbin nichtmehr jung
genug für den Ehrgeiz,auf demHeimwegdie Bäckerburschenzu treffen. Wir
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werden uns nicht einigen. Und an politischerProphetie habe ichnie Freude

gehabt. Siesehen den britischenLöwen schonin der Hundehütteund hocham

Weltenhimmel unseren Kaiseraar. Hie und da, sagt man, ist es auchschon
anders gekommen. Ungefährheute vor hundertJahren drang in die Diplv-

matenkanzleiendie Kunde, Bonaparte habe zu WeihnachtenseineWohnung
in die Tuilerien verlegt. Weltwende! Dieses Säkulum, hießes, gehörtden

Söhnen der GroßenRevolution! GesegneteMahlzeit. 1815 war die ganze

Herrlichkeitvorbei — mit unseren Verkehrsmittelnwürde es schnellergehen—

und Sie konnten das WeltreichNapoleons mitderLaternesuchen.Dabei war

dieserBonaparte docheinKerl. Sind Sie ganz sicher,daßBismarcks Werk

nicht Episode bleibt? Ich nicht; aber ich hütemich vor dem Prophezeien.
Ihre blühendenKünste!Gewiß werden mehr Bilder, Verse, Statuen und

Dramen gemachtals früher.FabrikbettiebzbloßeFingerfertigkeit;Folge der

industriellen Entwickelung. Ein Unternehmer möchtewas drucken, aus-

stellen, ausführen,vermiethen;ersucht auf seinerAdressenliste,welcherLiefe-
ra nt die Sache wohl am Besten und Billigstenmachenkönnte. So entstehendie

blühendenKünsteund die vielbändigenJubelliederauf das-Jahrhundert Liegt
uns feinesKunstgefühlnicht viel ferner als den Leuten von anno dazumal?
Ueberhaupt feineHumanitätund sichererGeschmack?Sehen Sie sich nur

um. Ein Weimaraner von 1800 hättezwischenLachlustund Ekel geschwankt,
wenn er in diesemRaum diese Gesellschafterblickt hätte. Heutzutageaber

ists eine gesuchteSensation, in einem Talmitempel der Nile mit echtenber-

linischenProstituirten und neugierigenEhesträflingenChampagner zu trin-

ken. Eine nette Barbarei. Und die paar Leute, die den Tanz nicht mit-

machen wollen und zu alten Altären zurückrufen,die Nietzsche,Tolstoi,Rus-

kin,werden als Reaktionäre undKulturmörder verhöhnt.Kultur! N i dieu

ni mait1«e,—und dabei fromm aufKommando und monarchischbis in die

Knochen. Alles hohl, künstlich,faul; ein prachtvoll bemaltes Heuchelge-
bäude, das der erste Sturm umwehen muß!«

,,Alles? Gewiß fehlt der Weltanschauung der breiten Massen noch
die Einheitlichkeit;der Monismus konnte sichnicht so schnell durchsetzen,

Gespenster spuken noch umher. Aber Alles hohl? Auch das monarchische

Gefühl,das,von dem nationalen Gedanken getragen, somächtigerstarkt ist?
Wo finden Sie denn nochRepublikaner? Kaum in der Sozialdemokratie

Jeder fühlt,wasder gekrönteVertrauensmanneines freienVolkeswerthis ..«

»So lange er ihm den sicherstenSchutz für seinenGeldschrankliefert;

nicht eine Sekunde länger. Alles unterminirt. HörenSie nur die Witze.
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Es ift wie mit der Religion; Proteftantismus und Konfiitutionismus

haben die selbenErfolge aufzuweisen.Der alte Landesvater hatte, auchwenn

seine Hand hart war, festenBoden unter den Füßen. Jetzt: Von Gottes

Gnaden, Verfassung,Darwin und Marx: es sieht in den Köpfenso bunt

und wüft aus wie hier im Saal; ganz Altes und Allerneueftes durchein-
ander . . . Doch, liebes Kind, genug von diesemKapitel. Mit Mephisto,
meinem Liebling,möchteich sagen: Es ist so schwer,den falschenWeg zu

meiden . . Sie Glücklicheglauben an freie Völker und ähnlicheChosen.
Sie haben ja noch eine Strecke zu laufen. Warten Sies ab!«

Neoterpe hatte den Kampf aufgegeben. Das Jahrhundert war ja

dahin; sieempfand zu modern, um für Tote zu fechten.Sie schlürftelang-
sam den kalten Kaffeerest,nickte dem nörgelndenFreund mit müdem Spott

zu und deklamirte:

,,Andere schauen
Deckende Falten
Ueber dem Alten

Traurig und scheu-
Aber uns leuchtet

Freundliche Treue-

Sehet: das Neue

Findet uns neu.«

Aus einem Neujahrsgedicht; auchvon Ihrem Goethe.Komm en Sie,Gries-

grams würdigerSchutzpatron!«

Durch die Straße Unter den Linden rollten noch die Wagen der Hof-
fähigen.Schutzleutebildeten Spalier. VerhallendeMilitärmusik;kam ein

Regiment von einer Mitternachtparade oder war zur Begrüßungdes neuen

Jahrhunderts die Garnison alarmirt worden? Palaeophron und Neoterpe

schritten schweigenddahin. An der Eharlottenstraßehemmte ein dichter

Menschenknäuelihren Weg. Jn der Mitte eine Droschke.Der Fahrgaft im

Streit mit einem schlankenPolizeilieutenant. Er brauchenicht zu warten ;

was ihn denn die Hofwagenangingen? Er wolle und müssenachHause, so-

fort. Das seides Steuerzahlers Menschenrecht;und wennman ihnhindere,
werde er die öffentlicheMeinung anrufen.

»Schnell!«sagte das Fräulein. »DieserAusbruchmännlichenBür-

gertrotzessoll heutemein letzterEindruck sein. Was sagen Sie nun ?«

»Ich? Der arme Teufel ist schwerbezechtund wird sichmorgen früh

auf der Revierwachein schmerzlichemStaunen die Augen reiben.«

Z
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Das neue Jahrhundert

WerBeginn eines neuen Jahrhunderts ist im Bölkerleben nur in eben

dem Sinne ein Abschnitt, wie es der Geburtstag oder das Neujahr
im Leben des Einzelmenschenist. Ein Stück seelischerErhebung knüpftsich
daran, vielleichtauch noch ein guter Vorsatz. Oder dochnoch Eins: Es ist die

Zeit, wo der Fuß einen Augenblickinnehält,ehe er weiter schreitet,wo das Auge
einen Blick zurückkvirftauf die unmittelbare Vergangenheit, einen Blick des

Bedauerns und der Wehmuth, und einen Blick hinaussendet in die dunkle

Zukunft, einen Blick voll Hoffnung oder voll Furcht.
Glücklichdas Kind und das Kindesalter, das immer Neues, Großes,

Schönes von der Zukunft erwartet, vor Allem Neues, immer Neues. Bis

heute sah die Welt grau aus, morgen aber, morgen und immerdar von

morgen an, wird der Himmel in beständigemGoldglanzeerstrahlen. Solches
Kinderhoffennennen wir thöricht.Aber giebtes nichtauchunter den Erwachsenen

unseres Volkes Millionen, die da wähnen,daß in Zukunft mit Hilfe weniger
ganz kleiner sozialerVerschiebungendas TausendjährigeReichanbrechenwerde?

Dürfen wir ihre Kreise störenund ihnen ein grausames Nein und Nimmer-

mehr entgegenhalten?Oder ist es weiser, sichüberhauptnicht mit der Frage

zu quälen:Was wird die Zukunft bringen? Dem, der die Zukunft nach der

Zukunft fragt, wird sie die Antwort auf seine Frage schuldigbleiben. Fragen
wir also die Gegenwart nach der Zukunft, genau wie wir uns längstgewöhnt

haben, die Vergangenheit nach der Gegenwart zu fragen. Was will in der

Gegenwartwerden? Gelingt es, zu erkennen, was sichin der Gegenwart an

wichtigenWandlungen vollzieht,dann ist ein Einblick in die Zukunft und in

das neue Jahrhundert gewonnen. Handelt es sichdoch im wirthschaftlichen
Geschehenum Vorgänge,denen gegenüberder EinzelwilledesMenschen eben

so kraftlos ist wie gegen übermächtigeNaturerscheinungen.
Jn der Völkergeschichtegiebt es keinen Stillstand. Völker, Stämme,

Rassen und Arten entstehenund verschwinden.Am Baum der Menschheitist
es ein ewiges Knospen, Blühen und Verblättern. Das lehrt alle Geschichte,
und wenn Dem nicht so wäre, gäbe es überhauptkeine Geschichte. Wenn

aber Alles vergeht, was überdauert dann?

Tief in der Brust des Menschenwohnt der Drang nachGlück, und

es gab eine Zeit, da es als das vornehmsteJdeal des sozialenDenkens galt,
die Menschen glücklichund zufrieden zu machen. Das war am Ende des

vorigen Jahrhunderts-, der eigentlichenBrutzeit aller sozialistischutopischen
Träume. Die Menschen sollten frei werden: frei vom Herkommen, frei von

Vorurtheilen, frei von den Fesseln der Kultur und den Schranken, die der

Staat seinen Bürgern zieht,und gleichin politischen sozialer, wirthschaftlicher,
geistigerund sittlicherBeziehung.
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Dieses Ziel ist nicht erreicht worden. Und wenn es erreicht worden

wäre? Wäre der erstrebte Glückszustandvon Dauer gewesen? Wie man

die Geschichte auch lesen mag: Eins hat sicher noch Keiner in ihren
Bücherngefunden: daß im Kampf der Völker um das Dasein das glücklichste
Volk überdauere. Jm Gegentheil! Glück bedeutet Untergang. Davon, daß
die Glücklichstenüberleben,überdauern, davon weißweder die Naturforschung
Etwas noch die Geschichte.Wohl aber wissen sie von dem Ueberdauern der

Tüchtigstenein Wort zu sagen. Nicht auf das subjektiveGlücksgefühlkommt

es an, sondern auf die objektiveLeistung. Der alte Egypter, der alte Grieche,
der alte Römer, sieAlle sind in ihren Kulturen, in ihren Jdealen und Lebens-

verhältnissenglücklichgewesen,wie es Menscheneben sein können. Aber gerade
je näher sie ihren Jdealen von Glück kamen, desto mehr verblaßteihre welt-

geschichtlicheRolle und desto schnellereilten sie ihrem Ende zu.
Ueber die Geschickeeines Volkes entscheidetseineArbeit, seinBevölkerung-

zuwachs, seine soziale und politischeGliederung, seine wissenschaftlichenund

künstlerischenTendenzen. Die geistigen Strömungen sindaber immer in

weit höheremGrade Erzeugnissedes gesellschaftlichenZustandes als führende

Mächte. Gerade darin liegt ihre Bedeutung als Symptome Dessen, was

sich in der Zeit vollzieht,und mit der Erkenntnißdieser Thatsache hat die

geschichtlicheEinsicht in unserer Zeit einen ihrer Hauptfortschritte gemacht-
Welchebedeutsamen Erscheinungenhaben sich im letztenMenschenalter

in Deutschland auf wirthschaftlichemund sozialemGebiet vollzogen?Welche
Erscheinungenberechtigenzu der Annahme, daß sie dauernd sind und bis in

unabsehbareZukunft hinaus umgestaltendweiter wirken werden? Steht die

Gegenwart in einem großenProzeßder Umwandelung? Das sind Fragen,
deren Beantwortung zugleichdie Frage beantwortet, was wir von dem neuen

Jahrhundert erwarten können und was wir von ihm vergeblicherhoffen.
Man spricht heute gern von einem Zeitalter der Technik. Und in der That
hat ja unser Jahrhundert technischDinge geleistet,von denen die Menschen
des vorigen Jahrhunderts auch in ihren kühnstenTräumen sichkein Bild

hättenmachenkönnen. Gerade so vermögenwir heute im Einzelnen nicht
zu sagen, was das neue Jahrhundert technischleistenwird» Eine gewaltige
Ausbreitung der Elektrizitätund Verbilligung ihrer Anwendung: Das sind
Züge, die deutlichhervortreten, aber damit ist dochauch nur sehr wenig ge-

sagt. Zwischen der wissenschaftlichenEntdeckungund ihrer praktischenVer-

wendbarkeit liegt ein weiter Weg, den man in Deutschland häufigübersieht,
währendman ihm in Amerika mehr Aufmerksamkeitschenkt. Unsere Theo-
retiker können heute schon die wunderbarsten Dinge, so zum Beispiel eine

Reihe Nährstofseaus chemischemWege herstellen. Aber das Verfahren ist
vorläufigso theuer, daß uns das Produkt absolut nichts nützt. Nichtdaran
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kommt es also an, daß eine Erfindung gemachtwird, sondern darauf, daßdas

durch sie erzeugte Produkt billiger ist als Dasjenige, an dessenStelle es treten

soll. Jn solchenBerechnungensind die Amerikaner unbestritten unsere Meister.

Daher auch die beträchtlicheMaschineneinfuhr, die wir neuerdings aus den

Vereinigten Staaten haben. Dabei ist es nicht selten, daß die der Maschine

zu Grunde liegendeErfindung die Erfindung eines Deutschen ist.
Auf wirthschaftlichemGebiete ist der wichtigsteund für das kommende

Jahrhundert bedeutungreichsteVorgang die immer rascherverlaufendeKapital-

ansammlung in unserem»Volk.Wenn die lebende Generation durch ihre
Arbeit mehr schafftals sieverbraucht, dann entstehtein Zuwachs an National-

reichthum. Und zwar ist die nationale Arbeit die einzigeQuelle des Volks-

vermögens. Der Ertrag an Nahrungmitteln, den die fruchtbarsteEbene ohne

Bearbeitung durch Menschenhandliefert, ist verschwindendklein. Ein paar

Gräser, deren Samen eine primitive Brotfrucht liefert, ein paar Beeren,

ein paar Wurzeln und Knollen: Das ist Alles. Das Selbe gilt von dem

Verhältniß zwischenJagdwild und zahmer Heerde. Selbst in diesen ein-

fachstenZuständenist die menschlicheArbeit die beherrschendewirthfchaftliche
Großmacht. Was die Gegenwart auszeichnet, ist, daß wir Mittel gefunden
haben, die menschlicheArbeit immer produktiver zu gestalten. Denn nur

durch die immer zunehmendeProduktivitätder Arbeit ist es möglichgeworden,
daß trotz einer starkenBevölkerungzunahmeunser Nationalwohlstand dauernd

gewachsenist. Wer ein Stück Land bearbeiten will, Der bedient sichzunächst
seiner Hände; bald findet man es aber geeigneterund"lohnender, erst einen

scharfenStein zu suchen, selbst wenn man ihn ein gutes Stück weit her-

holen muß, und damit die Oberflächedes Feldes zu lockern. Später findet
man es noch besser, den Stein erst zu schärfen. Dann baut man einen

Spaten, beginnt die thierischeKraft sich dienstbar zu machen,. indem man

einen Ochsen an den Pflug fchirrt, und zuletzt wirft man täglichmit dem

Dampfpflug viele Quadratkilometer um. Jn dieser ganzen Entwickelung
wiederholt sichunausgesetzt der selbe Zug. Statt die erforderlicheArbeit

direkt zu leisten, schafftman erstein Werkzeug,ein Instrument, eine Maschine,
und mit ihr leistet man dann die Arbeit. Obgleich zunächstdie Herstellung
des Geräthes verlorene Zeit bedeutet, so leistet dann das Geräth doch so

unendlich viel mehr als die bloßeMenschenhand,daß dadurch der Zeitverlust

tausendfach wettgemaeht wird. Jahrhunderte lang klettern die Bewohner

zweier benachbarten Orte über einen steilenBergrücken,um zu einander zu

gelangen. Jeder Einzelne muß die ganze mühfäligeArbeit von Neuem

leisten und obendrein seine Last erst hoch in die Höhe schleppen,nur um sie
dann wieder zu Thale zu tragen. Erst dann baut man in weitem Bogen
eine ebene Straße um den Berg; noch späterbohrt man einen Tunnel durch
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den Felsen und läßt den Dampf auf Eifenschienendie Schlepparbeitbesorgen.
Trotz der ungeheurenArbeit, die zunächstverschwendetwird, um eine Straße,
dann den Tunnel zu bauen, Schienenweg, Lokomotiven und Wagen herzu-
stellen, bedeutet diese Arbeit eine wirthschaftlicheErsparniß,weil hier eine

Arbeit ein- für allemal gethan wird und ein kleineres Maß Arbeit, das Berg-
steigen,nicht von jedemEinzelnen jedesmal wieder gethan zu werden braucht-.
Auf diesem Prinzip beruht die ganze moderne Produktivitätder Arbeit und

auf ihm beruht daherauch das Anwachsendes Nationalvermögens,das durch
sie geschaffenwird. Auf weite Gebiete ist dieses Prinzip bereits angewandt
worden, auf sehr viel weitere hingegen noch nicht. Aber daß ein so sieg-
reicherGedanke schließlicheinmal alle Lebensgebieteunbedingtbeherrschenmuß,
daran kann kein Zweifel sein. Unsere gesammte moderne Produktion, so
weit sie wirklichmodern ist und mit Arbeitstheilung,Arbeitgliederungund

Arbeitorganisationim Großbetriebzusammengeht,beruht darauf. Sie ganz

durchzuführen,wird eine der Hauptaufgaben des neuen Jahrhunderts sein;
und mit dieser Arbeit wird es seine Hauptzeit verbringen müssen. Jhre
Durchführungwird ungeahnte Massen neuer Produkte erzeugen und das

Volk, das am Eifrigsten an ihr schafft, wird mit seinem Wohlstand bald die

Gipfelstellungeinnehmen. Jeder Tischler, der seine tausend Mark selb-
ständigenEinkommens aufgiebt und lieber sechzehnhundertin der Fabrik
erarbeitet, jeder gelernteSchmied, Drechsler, Handweber,Handspinner, Eisen-
gießer,Schuhmacher, und wie die Handwerksberufealle heißenmögen, der,
dem Zug der Zeit zum Großbetriebmit mechanischerKraft und Arbeits-

theilungfolgend, lieber sicheinem großenGanzenals gut gelohntesdienendes

Glied anschließt,als in selbständigerVerbissenheitein kärglichesHandwerker-
dasein fristet, arbeitet mit an dieser großenAufgabe, die das neue Jahr-
hundert vom alten übernimmt. Die unabänderlichewirthschaftlicheNoth-
wendigkeitdrängt"dahin,— und gegen sieist aller Widerstand vergeblich. Wer

sichgegen sie auflehnt, über Den schreitet siehinwegund zermalmt ihn. Und

ihre Macht muß für absehbare Zeit noch dauernd wachsen. Auf welches
Gebiet immer dieses Prinzip angewandt worden ist, da hat es sofort in Ver-

billigung der Produkte angemesseneFrüchte getragen. Dieses Prinzip hat
unsere deutscheJndustrie geschaffen,so gut wie die Weltindustrie im Allge-
meinen. Nur dadurchist der riefenhafte Aufschwungmöglichgeworden, den

unser Exporthandel genommen hat, der sich von der Mitte der achtziger
Jahre bis zum Ende des Jahrhunderts um zwei Milliarden gehoben hat.
Jm Jahre 1884 betrug er kaum zwei Milliarden, im Jahre 1900 wird er

vier um ein gutes Stück übersteigen.Die intensive Produktion, die erst
die Eisen- und Kohlengruben, den Schmelzofen und die Maschinenfabrik
schafft, um dann in dieser die Spezialmaschineherzustellen,mit der endlich
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ein bestimmterTheil eines Jndustrieproduktes erzeugt wird, mußtedem alten

Handwerkerblickals eine vollständigeNarrheit erscheinen.Wie konnte es möglich

sein, daß so ungeheureKosten jemals durch die Preise von Jndustrieprodukten

gedecktwürden, zumal wo diese beharrlich sinken? Wie konnte es möglich

sein? Und doch ist es durch den ungeahntenMassenabsatz dieser Produkte

möglichgeworden und wir haben bei unserer Ausschau in die Zukunft ein-

fach mit dieser Thatsache zu rechnen.
Ganz der selbe Umstand hat nun auf wirthschaftlichemGebiet einen

anderen Zug geschaffen,den wir die Fernwirkung der modernen Arbeit zu

nennen pflegen,durch die ein Vorsprung, der an irgend welcherStelle der

Erde in der Verbilligung der Produktion gemachtwird, sofort über die ganze

weite Welt hinweg wirkt und dadurch auch Dem, der ihn macht, in früher

ungeahntem Maße zu Gute kommt. Was nützte es vor hundert Jahren,
wenn man in Krefeld Garn zu einem Zehntel des Preises herstellte,den es in

Siidamerika herzustellenkostete?-Eheman es hinüberbrachte,war es durch
Land- und Seefracht um das Zwanzigfachevertheuert und fand zu dem

doppeltenPreise wie das südarnerikanischeGarn dort ganz sicherkeinen Markt.

BinnenländischeVerkehrsstraßen,Kanäle, Eisenbahnen und die fortdauernde
Verbesserung der Schiffsmaschinenhaben Das gänzlichauf den Kopf gestellt.
Die Frachten sind selbstfür stählerneMaschinenkolosse heute nur noch ein

kleiner Bruchtheil der Herstellungskosten;und die Unterschiededer Herstellungs-
kosten eines bestimmten Produktes an verschiedenenStellen der Erde, die aus

der VerwendungverschiedenleistungfähigerArbeiter und verschiedenproduktiver
Erzeugungmethodenentspringen,sindgrößerals Unterschiede,die mit den Trans-

portkostenzusammenhängen.Selbst Zölle spielen da keine Rolle mehr.
Wir haben das traurige Schauspielerlebt, daßdie deutscheLandwirthschaft,

die ehedem recht wohl exportfähigwar, ihre Konkurrenzfähigkeitauf dem

Weltmarkt eingebüßthat. Sie produzirt heute so theuer, daß ihre Produkte
kaum noch am Ort ihrer Herstellung mit argentinischemund nordamerika-

nifchem, ja australischemGetreide konkurriren können, das Tausende von

Meilen reisen muß, ehe es in die Hände des deutschenKonsumenten kommt-

Für die deutscheIndustrie, die sehr viel besser mit den Errungen-
schaftender Zeit fortgeschritten ist als die deutscheLandwirthschaft,bestehen

dagegen die umgekehrtenVerhältnisse- Daher muß unsere Industrieproduktem

ausfuhr dauernd zunehmenund wird gerade in den ersten Jahrzehnten des

Jahrhunderts voraussichtlichreißendwachsen, wenn sichnur das Aufgehen
des produktiven Handwerkes im Großbetriebmit der nöthigenSchnelligkeit

vollzieht. Die Verhältnisseliegendafür so günstigwie nur möglich. Durch
den Riesenaufschwungunserer Industrieist eine großeNachfragenach Arbeit-

kräften entstanden, ja geradezuMangel an Arbeitern. Dieser Mangel treibt
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zunächstdie Löhnein die Höhe,und zwar um namhafte Beträge. Dadurch
aber wird es wieder für zahlreicheHandwerker,die bisher nicht daran denken

konnten, vortheilhaft, in einen Fabrikbetrieb einzutreten. Und dadurchwerden

unserer Industrie wieder diejenigen leistungfähigenArbeitkrästezugeführt,
deren sie dringend bedarf. Jn England ist dieser Eintritt des Handwerkes
in die Fabrik nahezu vollzogen;dort rekrutirt sichder Fabrikarbeiterstandalso
aus einer wesentlichleistungfähigerenund intelligenterenBevölkerungschicht
als bei uns. Wenn wir nun heute schonder englischenIndustrie auf dem

Weltmarkt die stärksteKonkurrenzmachen: was wird da erst zu erwarten

sein, wenn wir einst mit gleich leistungfähigenArbeitkräftenproduziren wie

sie? Ehe ein Jahrzehnt vergeht, müssen die Folgen davon bemerkbar sein.
AehnlicheEntwickelungen wie auf wirthschaftlichemGebiet bestehen

auf sozialemoder stehenwenigstensunmittelbar im neuen Jahrhundert bevor.

Und der wichtigsteZug ist da wieder eine unmittelbare Folge der größeren
Produktivität der Arbeit. Wenn man früher von sozialen Klassen sprach,
so sprach man Arm und Reich; und in England lebt dieseBezeichnungnoch
heute fort. Dieser Unterschiedwar kein eingebildeter, sondern bestand bis

zum Beginn unseres Jahrhunderts wirklich. Damals lag der Besitzmeistens
in festenHänden. Fast aller Besitz war Landbesitz und Viehbesitzund im

Allgemeinenentschied es über das Lebenslos eines Mannes, ob er als der

Sohn eines solchenBesitzers geboren war oder nicht. Das ist aber seitdem
wesentlichanders geworden. Heute liegen die Daseinsmittel nicht mehr in

dem selben Sinn fest, sondern kreisenbeständig.Und bei sehr großenVer-

mögen gehörtschon eine ganz bedeutende Finanzbegabungdazu, um sie auch
nur so zu verwalten, daßsie sichnicht vermindern. Da das vorhandenefeste
Volksvermögenim Verhältnißdazu, was ein Volk durch die Arbeit eines

Jahres schafft,eine immer kleinere Summe darstellt, und währendes einst
das Dreißigfachewar, heute vielleichtnur noch das Sechsfache ist, so hat der

UnterschiedArm und ReichvölligseineBedeutung verlor en. An seine Stelle

ist ein anderer getreten. Wir unterscheidenheute sozialwissenschaftlichnicht
mehr Menschenmit großemKapitalbesitzund Solche mit gar keinem, sondern
Menschenmit großemJahreseinkommenund Solche mit kleinerem. Am Ende

des vorigen Jahrhunderts waren dreißigtausendThaler ein hübschesVer-

mögen, das seinem Besitzer ein gutes Auskommen sicherte. Größere Einkom-

men von etwa viertausend, fünftausend oder sechstausendMark, die von

einem Vermögenunabhängigwaren, gab es nur in ein paar Ausnahmefällen.
GoethesMinistergehaltbetrugneuntausend Mark. Was istdagegenheutederMann,
der nichtsweiter hat als die Zinsen von hunderttausendMark ? Ein armer Schlu cker,
der nur eben kümmerlichein kleinbürgerlichesDasein fristetund keinerlei Aussicht
hat, seineLagejemals zu verbessern.Ganz anders stehtes dagegenmit dem Manne
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der sichdurchseine eigeneArbeit dreitausend Mark im Jahre verdient. Jhm stehtdie

Welt offen, und wenn er nur das Zeug zu bedeutender Leistung in sichhat,
dann ist seinem Einkommen für die Zukunft keinerlei Grenze gezogen· So

fern es der Nationalökonomik liegt, die wirthschaftlicheBedeutung des Ka-

pitals zu unterschätzen,so nachdrücklichmuß es dochausgesprochenwerden:

für die Gestaltung unserer sozialen Verhältnissehat der Kapitalbesitzaufge-
hört, das unterscheidendeMoment zu sein. Für sie ist es heute einzig und

allein das Einkommen, das aus der Arbeit fließt. Was Dasbedeuteh ist
kaum zu ermessen. Zunächstbedeutet es die Befreiung des Jndividuums
vom Erbzwang. So lange der Kapitalbesitzdas einzigesozial bestimmende
Moment war, gab es Geburtstände.Der Stand, in dem der Mensch ge-

boren war, haftete ihm sein ganzes Leben lang an, ganz unabhängigvon

seiner persönlichenTüchtigkeitoder Untüchtigkeit,Fähigkeitoder Unfähigkeit.
Der Besitzspannte den Menschen in Sklavenketten. Der Sohn des Guts-

besitzersmußtewieder Gutsbesitzer werden, und wenn seine Fähigkeitenund

seine Neigungen ihn noch so sehr zum Kaufmannsstand zogen. An diesem

Konflikt sind im achtzehntenJahrhundert zahllose begabte Existenzen zu

Grunde gegangen. Goethe selbst hat uns im Wilhelm Meister einen solchen
Konflikt ergreifendgeschildert. Diese Institution ward zum Fluch für das

Volk, weil sie es verhinderte,daß der richtige Mann, die richtigeBegabung,
an den richtigen Ort kam. Sie ward der Hauptquell der Unzufriedenheit
und sozialenErbitterung, die zu den großenRevolutionen der letzten hundert
Jahre führte. Jm Wesentlichenbestimmte immer die vorhergehendeGene-

ration das Schicksalder folgenden. Und weil die Eltern das Vermögenin

der Hand hielten, ohne das Söhne und Töchter ihrem Stande und den

ihnen anerzogenen Ansprüchennichtgenügenkonnten, darum konnten sieauch

ihre eiserne Hand über ihre Kinder halten und in deren allerprivatestenAn-

gelegenheiten,wie bei Eheschließungen,ihren Willen durchsetzen,um damit

für die Kinder eine neue Quelle des Unbehagens zu schaffen. Das ward

anders mit dem Augenblick, wo das aus der Arbeit sließendeEinkommen

durchschnittlichdie aus dem Besitze fließendeZinssumme zu übersteigenbe-

gann. Als das neunzehnteJahrhundert die Produktivität der Arbeit so weit

gesteigerthatte, daß die Arbeit zur beherrschendensozialenGroßmachtge-

worden war, trat der Bruch mit der Vergangenheit ein. Dieser Bruch
bedeutete nicht mehr und nicht weniger als eine weitgehendeFreiheit in der

Berufswahl, damit eine unendlich bessereAusnutzung der vorhandenenKräfte,
und dadurch das Entstehen der modernen Berufsständean der Stelle der

ehemaligenGeburtstände.Seit der Mitte unseres Jahrhunderts — gewöhn-

lich rechnet man es von dem Revolutionjahr 1848 — ist nicht mehr die

Geburt, sondern der Beruf das Entscheidendefür die Stellung des Einzelnen

88



552 Die Zukunft-

und innerhalb des Berufes natürlichwieder seine besondereLeistungfähigkeit
und Begabung, nicht mehr sein Vermögen. Bei ganz riesigenVermögens-
unterschiedenspielt natürlichdas Geld immer noch eine gewisseRolle; aber

das Geld allein hilft heute Keinem mehr, wie vor hundert Jahren, zu einer

einflußreichensozialen Stellung. Dadurch ist nun ein Leben und eine Be-

wegung in das soziale Ganze gekommen,von der die Vergangenheitnichts
wußte. Ein ununterbrochenesAufsteigenund Absteigeneinzelner Menschen
und ganzer Familien, ganzer Stämme. Wie Gottfried Keller von seinem

schweizerDörfchensagt: »Die Eintheilung des Besitzes aber verändert sich
von Jahr zu Jahr ein Wenig und mit jedem halben Jahrhundert fast bis

zur Unkenntlichkeit. Die Kinder der gestrigenBettler sind heute die Reichen
im Dorf und die NachkommenDieser treiben sichmorgen mühsamin der

Mittelklasse umher, um entweder ganz zu verarmen oder sich wieder aufzu-
schwingen-«Das Lebensschicksaldes Menschenist nur noch in seltenen Aus-

nahmefällenvöllig von seinem Geburtstande abhängig,in der erdrückenden

Mehrheit der Fälle vielmehr von seiner persönlichenBefähigung. Erst seit-
dem ist Kinkels Wort wahr geworden: »Sein Schicksalschafft sich selbst der

Mann-« Dieser Umschwungbedeutet die Freiheit des Jndividuums bei der

wichtigstenEntscheidungim Leben, bei der Berufswahl und eben so bei der

nächstwichtigsten,bei der Gattenwahl. Dadurch, daß der Sohn sich ein vom

Elternhaus unabhängigesEinkommen verdient, wird er auch bei der Wahl
einer Lebensgefährtinunabhängigerund kann seiner eigenenNeigungnachgehen.

Geschichtlichhat dieserUmschwungam Ende des vorigenJahrhunderts
eingesetztund die großefranzösischeRevolution von damals ist eins seiner

Symptome. Nur hat die Zeit bis 1860 die Wandelung absolut nicht ver-

standen und sie daher auf eine ganz falscheFormel gebracht. Der Kernpunkt
aller Revolutionen ist der Haß gegen die herrschendenStände gewesen,
namentlich der Kampf gegen die Vorrechtedes Adels. Bis hierher stimmen

Thatsachen und die Auffassungder Zeit genau zusammen. Aber um diese
Vorrechte zu brechen,proklamirte man nun den Grundsatz absoluter Gleich-
heit und Freiheit, — und Das war ein verhängnißvollerJrrthum. Weil

ein bevorrechteterBerufsstand bisher die Leitung des Staatswesens in der

Hand gehabt hatte, entschiedman nun, daß künftigder Tüchtigeund der

Vagabund, der Begabte und der Dumme, der Steuerzahlendeund der Almosen-

empfänger,der ehrlicheArbeiter und der Betrüger, daßsie Alle politischgleich-
viel zu sagen haben sollten. Dieses ultrademokratischeJdeal ist allerdings
kaum irgendwo völlig in die That umgesetztworden und wird heute, wenig-
stens theoretisch,nur nochvon der Sozialdemokratieaufrecht erhalten. Jn

Wirklichkeithandelte es sich in diesen Kämpfen gar nicht um Beseitigung
der sozialenUngleichheitund Heraufbeschwörungabsoluter Gleichheit,sondern
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um etwas ganz Anderes: um die Abschaffungder Geburtvorrechteeines Standes.

Das Ziel ist: jede Generation soll sichauf dem Wege der Arbeit ihre soziale
Gliederung selbst schaffen. Was der Einzelne an Arbeit leistet, Das bestimmt
seinen Lohn und der Lohn bestimmt wieder seine soziale Stellung. An die

Stelle der Geburtaristokratie tritt eine Leistungaristokratie,eine Sozialaristo-
kratie. An dem bestimmendenEinfluß,den schonheute unsereGroßindustriellen
in Rheinland und Westfalen haben, läßt sichsehen, wie die Macht der Leistung
folgt· Die Art der Leistung ist eine tausendfachmannichfache.Der begabte
Forscher,Erfinder, Organisator, Kaufmann, Techniker,sieAlle gehörendieser
neuen Aristokratie an. Bei der ungeheurenWichtigkeit,die es heute für das

Kapital hat, die tüchtigstenArbeitkräftein seinen Dienstzu nehmen, ist keine

Gefahr vorhanden, daßein wirklichtüchtigerMenschübersehenwerde, so sehr
auch manche Menschendazu neigen, sichdurchaus für verkannte Genies halten
zu wollen. Mit dem UnterschiedeArm und Reich ist bereits endgiltig ge-

brochen. Eben vollziehtsich die Bildung neuer Berufsstände. Ein Symptom
dafür ist die Bildung unserer Berufskammern, der Aerztekammern,Rechts-
anwaltskammern, Handelskammern, Handwerkerkammern,Arbeiterkammern

und so weiter. Die Gliederung des Volkes nach Leistungschichtenund Be-

gabungschichtenist in unmittelbarer Vorbereitung Daß einmal auch ein

völligerJdiot von seinem Vater eine Million erbt, darf daran nicht irre-

machen. Das sind Ausnahmefälle,die das Ergebnißals Großes, Ganzes
nicht beeinträchtigen.Diese Neugliederungdes Volkes wird nichtstillstehen,da

die Mächtelebendigbleiben, die sieschaffen,— ja, sie muß fiir das neue Jahr-
hundert auf sozialemFelde geradezu der beftimmendeZug werden.

Glasgow. Dr. Alexander Tille.
f

sF

1900.

Herrschend,eh’ es noch begonnen Doch wer sieht die Menschenloose,
J Seinen schicksalsvollenTaus, Die ihr Wandel streng umkreist?

Mit den Ringen seiner Sonnen Was es birgt in seinem Schoße-
Steigt ein neu’ Jahrhundert auf. l Uhnt noch kein gebor’ner Geist.

Ernst mag seinem ersten Tage
Jedes Herz entgegen schauen
Und dem zwölften Glockenschlage
Horcht es mit geheimem Grauen-

München. Martin Greis-.

H
38«·
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Thierische Hypnose.

Mochimmer sind die Vorstellungen,die man sichvom Wesen der Hyp-
«

nose macht, ungemeinverschieden. Für die weiteren Kreise hat der

Begriff der Hypnose meistens einen mystischenBeigeschmackund man wirft
da leicht Hypnotismus und Spiritismus in einen Topf; im engeren Kreise
der Aerzte und Physiologenstellt man sich die Erscheinungenhier als un-

entwirrbar verwickelt, dort als zu einfachund schematischvor oder begegnet
ihnen in Bausch und Bogen mit Mißtrauen. In Wirklichkeitsinddie physio-
logischenVorgänge,die den hypnotischenErscheinungenzu Grunde liegen, im

Einzelnen eben noch wenig analysirt. Das liegt zum Theil daran, daß

diese Erscheinungenaußerordentlichmannichfachaustreten und nicht bei allen

Menschen in gleicherForm erzeugt werden können, kommt zum Theil aber

auch daher, daß hier subjektiveMomente mit objektivenphysiologischenSym-
ptomen vermischt zum Gegenstandder Betrachtung gemacht worden sind.
Dieser zweite Umstand dürfte der wesentlicheresein;

So groß der Nutzen der psychophysiologischenForschung für die Er-

kenntnißpsychologischerund physiologischerErscheinungenim engeren Sinne

ist, so großist dochauch die Verwirrung, die durch dte doppelteBezeichnungweise
hervorgeruer wird. Die für die Erforschungspeziellerpsychologischerund

physiologischerFragen sehrpraktische,wenn auch für die letztenFragen der Er-

kenntnißkritiknicht in Betrachtkommende Vorstellungvon einem psychophysischen
Parallelismus hat leider zu dem Mißbrauchgeführt,psychologischeund phy-
siologischeAusdrücke durcheinander zu werfen und beispielsweise in der

Darstellung irgend einer Kausalkette rein psychischeund rein physischeFak-
toren als Ursachenund Wirkungenmit einander in Zusammenhangzu bringen.
Und doch kann, gerade auf Grund der Vorstellung eines psychophysischen
Parallelismus, eine psychischeErscheinung nie die Ursache einer physischen
sein, sondern nur eine Parallelerscheinung. Die Ursache eines physischen
Vorganges liegt immer wieder in einem physischenVorgang. Aber auch der

kritischeForscher, der sichDessenstets bewußtbleibt, ist in seiner Ausdrucks-
«

weise dadurchgebunden,daßwir viele Vorgänge— entweder in erster Linie oder

überhaupt—- nur aus der subjektivenpsychischenErfahrung kennen, währenddie

objektivenphysiologischenParallelvorgängeihrer speziellenArt nachzum Theil
nochgar nicht analysirt worden sind. Jn Ermangelung ihrer Kenntnißwerden«

daher die Lücken der physiologischenErscheinungreihemit den psychologischen
Ausdrücken für die parallel gedachtenGlieder der psychischenReiheausgefüllt.
Auch ist die psychologischeAusdrucksweisehäufigeinfacherals die physiologische.
Es ist zum Beispielviel bequemer,eine Bewegungals ,,willkürlicheBewegung«
zu bezeichnen,als sieumständlicheine Bewegungzu nennen, die durchJmpulse
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von den motorischenSphären der Großhirnrindeverursacht wird. Immerhin

hat das Alles zu erheblichenUnklarheitenin der Auffassungder Erscheinungen

selbst geführt,und zwar nicht nur in dem Gebiete der Psychophysiologieim

Allgemeinen,sondern ganz besonders in dem Gebiete des Hypnotismus Daher
wird das Bedürfniß dringend, die Erscheinungender Hypnose rein physio-

logischzu behandeln.
Die physiologischeErklärungweiseverfolgt als Ziel lediglichdie Fest-

stellung der objektivenVorgänge,die den hypnotischenErscheinungen zu

Grunde liegen, und ihre Aufgabebestehtallein im NachweisobjektiverUrsachen

für objektiveErscheinungenund Zustandänderungenwährendder Hypnose.Dabei

können auch die damit parallel gedachtenpsychischen—"Das heißt:subjektiven—

Vorgänge,wenn sie besser bekannt sind als die entsprechendenGlieder der physio-

logischen— Das heißt:der objektiven— Kausalreihe,vielfach als Wegweiser
dienen. Die Ursachender physiologischenErscheinungenenthaltensie aber nicht;

diesemüssenvielmehr in anderen physiologischenVorgängengesuchtwerden, —«

und darin liegt die Schwierigkeit. Die physiologischeErforschung von Er-

scheinungen,die, wie die hypnotischen,auf Vorgängeim Central-Nervensystem

zurückzuführensind, stößtaus nah liegendenGründen überall auf großeHin-
dernisse. Die feinen Vorgänge im Gehirn des Menschen sind der direkten

Beobachtungnichtzugänglich.Man muß daher auf Umwegenzu ihrer Kennt-

niß zu gelangen suchen und ist, wie überall in der Physiologie,hauptsächlich
auf das Thierexperiment angewiesen. Allein wenn irgendwo, so ist hier die

vorsichtigsteKritik bei der Uebertragungder Ergebnisseauf den Menschen an-

gezeigt, — und Das ist nicht immer berücksichtigtworden.

Es lag nah, zu fragen, ob nicht das Thier ganz eben so in Hypnose
versetzt werden könne wie der Mensch. Konnte dieseFrage bejahtwerden, so
war dem objektivenphysiologischenExperiment für die Erforschung der Hyp-
nose ein weites Feld eröffnetund man durfte noch dazu erwarten, hier die

Erscheinungender Hypnose in einfachererForm studiren zu können als beim

Menschen. Die Frage ist bejaht worden und man hat für das Thier Zu-
ständeechter Hypnose in Anspruch genommen. Ob Das mit Recht geschehen
ist, will ich im Folgendenprüfen.

Den Kern aller hypnotischenErscheinungenbeim Menschen bildet die

Suggestion.Ohne Suggestion .keine Hypnose! Psychologischausgedrückt,heißt
Das: die hypnotischenErscheinungenwerden hervorgeruerdurch Erweckung
bestimmter intensiver Vorstellungen, am Leichtestendurch Worte (Verbal-
SUggestiOU)-Mit diesen Vorstellungenkönnen andere Vorstellungensichasso-
ziiren. Da wir durchVorstellungendie mannichfachstenZuständeder Psycheer-

wecken oder beeinflussenkönnen,somußselbstverständlichdie Mannichfaltigkeitder

hypnotischenEinzelerscheinungenje nachdem Vorstellunglebendes Jndividuums
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und je nach der Art der Vorstellungen,die suggestiverweckt werden, sehr groß
sein. Physiologischausgedrückt,heißtDas etwa: durchirgendwelcheSinnesreize
— es werden hier vor Allem die Schallwellen der gesprochenenWorte in Be-

tracht kommen (Verbal-Suggestion)— werden bestimmtePartien der Großhirn-
rinde erregt, die auf Assoziationwegensich mit anderen Partien in Beziehung
setzen. Von der Großhirnrindekönnen die verschiedenstenKörperthätigkeiten
innervirt werden: daher die großeFülle von objektivenhypnotischenErschei-

nungen. Selbstverständlichkönnen von der Großhirnrindeaus aber nur solche
Elemente des Körpers beeinflußtwerden, die mit den Zellen der Rinde direkt

oder indirekt durch Nervenleitungenverbunden sind. Daher sind denn auch,
wie wohl jetzt— außer von den Spiritisten — allgemeinanerkannt wird, in

der Hypnose niemals qualitativ andere Erscheinungenzu erzielen als solche,
die auch im normalen Zustande willkürlich— Das heißt: von der Großhirn-
rinde aus — hervorgeruer werden können. Nur an Intensität können sichunter

Umständenin der HypnoseAbweichungenvon der Norm herausstellen. Ueber-

haupt darf man nie vergessen,daßdie hypnotischenErscheinungenvon·den nor-

malen Erscheinungendes täglichenLebens nicht durch eine scharfeGrenze ge-

trennt sind, daß vielmehr feine und beinahe unmerklicheUebergängebestehen.
Das Wesentlicheund Primäre in den Erscheinungender Hypnose ist zweifellosaber

immer die Beeinflussungdes Zustandes der Großhirnrinde:die Suggestion. Von

diesemGesichtspunktausmußdie Frage der thierischenHypnosebeantwortet werden.

Jm Jahre 1636 beschriebDaniel Schwendter, Professor der Mathe-
matik und orientalischenSprachen zu Altdorf, in seinen ,,Deliciae physioo-
mathematioae« folgendenVersuch, ,,eine gantz wilde Hennen so zaam zu

machen, daß sie von sich selbst unbeweglichstill und in großenforchten
sitze.« Man ergreife ein Huhn, setzees auf einen Tisch und drücke ihm den

Schnabel zu Boden. Dann zieheman, beim Schnabel anfangend, einen langen
Kreidestrichüber den Tisch und lasse das Thier vorsichtiglos. Das Huhn
bleibt jetzt ruhig und bewegunglos in seiner unnatürlichenStellung sitzen.
Dieser Versuch ist spätervon dem bekannten Jesuitenpater Athanasius Kircher
in der ,,Ars magna luois et umbrae« (Rom 1646) — ähnlich,nur von einer

naiven Abbildungbegleitet —- noch einmal beschriebenworden und ist jetzt,

nachdemEzermakim Jahre 1872 von Neuem darauf hingewiesenhatte, in den

weitesten Kreisen bekannt. Die physiologischeWissenschafthat sichwiederholt
mit dem seltsamen Phaenomen beschäftigtund Preyer, Heubel,Danilewski und

Andere haben gezeigt, daß sichsolche Zustände plötzlicherBewegunglosigkeit
eben so wie beim Huhn auch bei vielen anderen Vögeln, bei Amphibien und

Reptilien und selbst bei einzelnenSäugethieren,wie Kaninchen und Meer-

schweinchenu. s. w., experimentellhervorruer lassen. Die Erscheinungensind

höchstüberraschend.Ein Thier, das eben noch, wild und unbändig,mit
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heftigen Anstrengungen und Geschrei den Händen des Experimentators sich

zu entwinden mühte, ist plötzlichohne jedes Uebergangsstadiumregunglos
still und macht nicht den geringsten Fluchtversuch, selbst wenn man es in

die abenteuerlichsteLage gebrachthat. Bläst man dann das Thier an oder

klatschtin die Händeoder führt man eine hastigeBewegungvor seinen offenen

Augen aus, so springt es auf die Beine und seine frühereLebhaftigkeitist
eben so plötzlichzurückgekehrt,wie sie vorher verschwundenwar.

Es ist begreiflich,daß ein so merkwürdigesVerhalten der Thiere zu

den verschiedenstenErklärungversuchenAnlaß gab. Schwendter und in

unserer Zeit wieder Preyer erklärten das Benehmen der Thiere aus Furcht,

Angst und Schrecken. Die Thiere seien vor Schreckenstarr. Heubelglaubte,
die Thiere schliefen plötzlichein. Ezermak und Danilewski aber waren be-

müht, die Erscheinungenals echteHypnosenachzuweisen,— eine Anschauung,
die schließlichweite Verbreitung fand. Besonders glaubte Danilewski, aus

seinen Untersuchungender allerverschiedenstenThierarten bereits den Nachweis
einer phylogenetischenEntwickelungder hypnotischenErscheinungen in der

Thierreihe führenzu können. Zwar ist beim Thier eine Verbal-Suggestionim

Allgemeinenwohl schwerzu erzielen, indessen kann die Suggestion doch auch

aus anderem Wegehervorgebrachtwerden. Danilewski nimmt daheran, daß

durch die That, beispielsweisedurch das Festhalten selbst, dem Thier die Vor-

stellung suggerirt wird, eskönne sichnicht bewegen. Auch Kircher schon er-

klärte das Verhalten des Huhnes ganz deutlich als eine Hypnose,·obgleich
ihm der Begriff und der Ausdruck»Hypnose«noch ganz fremd waren. Hätte
er Etwas von Hypnose wissen können, so würde er anscheinendkeinen Augen-
blick gezögerthaben, den Zustand der Bewegunglosigkeitdes Huhns als Hypnose
zu bezeichnen,denn, wie schondie Ueberschriftseiner Beschreibung:,,De magi-
natione gallinae« es ausdrückt,stellte er sichvor, daß das Huhn, das er

anfangs gefesselthatte, nach dem Lösen der Fesseln den Kreidestrich für
die Fesselunghalte und sicheinbilde, es könne nicht aufstehen, auch nach-
dem es wieder frei geworden sei. Nach Kirchers Auffassungwürde es sich
also um wirkliche Suggestion handeln.

ObgleichCzermakselbstdie Hypnosetheorieausgestellthatte,hat er aber dar-

gethan, daßFesseluug und Kreidestricheund alles andere Beiwerk völligüber-

flüssigsind. Jn der That genügt-es, das Thier plötzlichzu ergreifen,durch
einen geschicktenGriff in eine abnorme Lage — etwa die Rücken: oder Seiten-

lage —

zu bringen und das Sträuben des Thieres sanft, aber sicherzu unter-

drücken: dann bleibt das Thier sofort bewegunglos liegen. Dieser"·"Zustand
erzwungener Bewegunglosigkeitwird aber durch ganz bestimmte Symptome
charakterisirt, die erst bei einer genauen Prüfung und bei Vergleichung vieler

Thiere der selben Art bemerkt werden können. Die Haltung der Thiere in
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ihrer Bewegunglosigkeitist nämlichdurchaus nicht regellos,sondern folgt einer

bestimmten Gesetzmäßigkeit,die von der Art und Weise des Ergreisens und

Festhaltens und außerdemnoch von der Lage abhängigist, in die man das

Thier versetzthat. Macht man den Versuch beispielsweisemit einem Meer-

schweinchen,so sieht man bei der selben Weise des Ergreifens, Umdrehens
und Festhaltens in der Rückenlage,daß das Thier stets die charakteristische
Stellung und Haltung des Rumpfes, des Kopfes und der Extremitätenan-

nimmt, die es nöthig hat, um sich in die gewöhnlicheLage zurückzuver-
setzen. Hindert man das umgedrehteThier nichtam Aufstehen,so erfolgtdie Lage-
korrektion — Das heißt:die Rückkehrin die normale Körperlage—momentan und

mit maschinenmäßigerSicherheit. Unterdrückt man dieseRückkehr,so bleibt das

Thier plötzlich,gewissermaßenwie versteinert, mitten in seinem Versuch des

Aufstehens steckenund verharrt in der auffälligenStellung. Dabei ist ein

weiteres Symptom bemerkbar. Die Muskeln und Muskelgruppen, die die

Lagekorrektionauszuführenim Begriff waren, sind mehr oder weniger starr
gewordenund verbleiben in einer mittelstarken, krampfartigenKontraktur.

Anders wären die monströsenStellungen und Haltungen, die man bei diesen
Versuchen erzeugen kann, auch nicht gut denkbar. Steht das Thier dann auf,
sei es spontan, sei es auf Anblasen, Berührungoder Schalleindrückeund Der-

gleichen,so innervirt es die in Betracht kommenden Muskeln zu einer plötzlichen
Kontraktion, — und diese Kontraktion bringt das Thier auf die Beine.

Der Vorgang der Lagekorrektionund die Erhaltung der normalen

Körperlageerfolgt bei den Thieren rein reslektorisch. Nur unter besonderen
Umständenwird die Lagekorrektiondurch motorischeImpulse von der Groß-
hirnrinde her beeinflußt. Jm Uebrigen ist das centrale Gebiet des Lage-
reflexes in den tieferen Abschnitten des Gehirnes lokalisirt, beim Frosch in

den basalen Theilen des Mittelhirnes, bei Vögeln und Säugethierenhöchst

wahrscheinlichim Kleinhim Der Lagereflexfindet daher auch bei Thieren-
denen das Großhirn exstirpirt worden ist, noch mit der selben Sicherheit
und Geschicklichkeitstatt wie bei unversehrtenThieren. Ein Reiz für die Er-

regung des Lagereslexcentrumsist durchjedeVeränderungder normalen Körper-

lagegegeben. Sie wird auf dem reflektorischenWege mit maschinenmäßiger

Sicherheit kompensirt; verhindert man aber die Lagereslexbewegungen,nach-
dem man das Thier in eine abnorme Lage gebrachthat, so wird das Lage-
reflexcentrumdauernd erregt, und zwar so lange, wie die abnorme Lage an-

dauert. Der Ausdruck dieser dauernden Erregung des Centrums ist dann

natürlichauch an den Muskeln bemerkbar, die in diesem Falle nicht nur

die einmalige Kontraktion ausführen, die das Thier wieder auf die Beine

bringt, sondern in einer dauernden Kontraktur verharrenmüssen,so lange das

Lagereflexcentrumerregt ist, Das heißt:so lange die abnorme Lage andauert.
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Der Lagereflexerstarrt also gewissermaßen.So kommt der Zustand der Bewe-

gunglosigkeitzu Stande: sozusagenein steckengebliebenerLagekorrektionversuch
Die Probe auf die Richtigkeit dieser physiologischenErklärungder

sogenannten thierischenHypnose liegt in dem Verhalten von Thieren, deren

Großhirnman entfernt hat. Mit Hühnern, denen das Großhirn fehlt,
kann man das Experimentum mirabile genau so gut ausführen wie

mit unverletzten Hühnern,ja, sie bleiben sogar durchschnittlichlänger in ihrer
monströsenLageliegen, weil bei ihnen eine Lagekorrektionvom Großhirnher

völlig ausgeschlossenist. Dabei zeigendie großhirnlosenHühnerebenfalls die

charakteristischenSymptome der Haltung und des Muskelzustandes Auf An-

blasen oder Anstoßenspringen sie endlich wieder auf die Beine und kehren

prompt in ihre gewöhnlicheaufrechteStellung zurück.
Aus diesen Experimenten geht mit unzweideutigerSicherheit hervor,

daß die eigenthümlicheBewegunglosigkeitder Thiere in abnormen Körper-

lagen lediglicheine Reslexerscheinungist, die auf einer dauernden Erregung
des Lagereflexcentrumsin den tieferen Gehirnabschnittenberuht, und daß die

Großhirnrindean dieser Erscheinung in keiner Weise aktiv betheiligt ist·
Dieser Umstand ist aber von entscheidenderBedeutung für die Frage der

thierischenHypnose. Ohne Suggestion keine Hypnose: ohne Großhirnrinde
keine Suggestion: also ohne Großhirnrindekeine Hypnose. Der Zustand der

erzwungenen Bewegunglofigkeitder Thiere hat nichts mit der menschlichen
Hypnose gemein. !

Man ·könnte indessen an einen Einwand gegen diese Beweisfüh-

rung denken. Wenn die Großhirnrindebei einem normalen Huhn nicht
aktiv an dem Zustandekommender Bewegunglosigkeitbetheiligtist, so kann sie

doch passivdaranAntheil nehmen, indem siegeradedurch ihre Unthätigkeitdas

Andauern dieses merkwürdigenZustandes gestattet,— und Das ist in der That
der Fall. Unter normalen Verhältnissenwird ein Thier eine abnorme Lage,
die durchden Lagekorrektionreflexnichtkompensirtwerden kann, durchmotorische

Impulse von der Großhirnrindeher zu korrigiren suchen. Wenn Das nicht

geschieht,wird man annehmenmüssen,daßdie motorischenSphären der Groß-

hirnrinde gehemmt sind. Eine derartigeHemmung ist auch ohne Weiteres

verständlich.Sie kommt offenbar durch die abnormen und intensiven Sin-

neseindrücke zu Stande, die dem Thier durchdas Ergreisen und Festhalten

zugeführtwerden, und hat in unserem täglichenLeben unzähligeAnaloga.
PlötzlichestarkeSinneseindrücke, zum BeispielGesichtseindrücke,sind bei jedem

Menschen, wie auch bei jedemThier, im Stande, Bewegungenund Handlungen,
die im Ablauf begriffen sind, plötzlichzu hemmen. Sie veranlassen uns,

mitten in einer Thätigkeitstehen zu bleiben. Beispielesind Jedem aus eigener
Erfahrung bekannt. Die Erscheinung ist auf ein in unserem Centralnerven-
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system weit verbreitetes physiologischesPrinzip zurückzuführen.Es sind
nämlichsehr viele Nervencentra in der Weise mit einander verknüpft,daß
die Erregung des einen Centrums eine im anderen bestehendeErregung hemmt
oder eine noch nicht bestehendeErregung am Eintritt hindert. Aus un-

serem subjektivenLeben ist das bekanntesteBeispiel dieserArt die Thatsache,
daß ein Gedanke den vorhergehendenauslöscht.

"

Wir können nie zwei Ge-

danken gleichzeitighaben. Entsteht der eine, so verschwindet der andere,

taucht der andere wieder auf, so verschwindetder frühere. Es ist nach
diesem neurophysiologischenPrinzip sehr begreiflich,daß die starkensensori-
schen Eindrücke, die den Thieren in ihrer abnormen Lage zufließen,eine

Jntervention der motorischenRindensphärenim Sinne der Lagekorrektion
direkt hemmen und verhindern. Allein in dieser Hemmung der motorischen
Rindensphärenliegt durchaus nichts, was uns veranlassen könnte, die Be-

wegunglosigkeitder Thiere für einen Hypnose-Zustandzu halten. Wenn auch
in der HypnoseHemmungzuständeder Großhirnrindehäufigeine großeRolle

spielen, so gestattetDas nochnicht, alle Fälle von Hemmungerscheinungenals

Hypnose anzusprechen. Man müßte dann geradezuwährenddes ganzen
Lebens fortwährendaus einer Hypnose in die andere fallen!

So führt eine physiologischeAnalyse der eigenthümlichenZustände

erzwungener Bewegunglosigkeitbei Thieren zu dem negativen Ergebniß,
daß diese so vielfach als ,,thierischethnose« angesehenenErscheinungen in

keinem engeren Zusammenhang mit den Zuständender menschlichenHypnofe
stehen als viele andere physiologischeErscheinungendes täglichenLebens.

Wir können also aus ihnen nichts für das Verständnißder hypnotischenEr-

scheinungenbeim Menschenentnehmen. Immerhin wäre es voreilig, diesenein-

zelnen Fall zu verallgemeinernund die Möglichkeitjeder thierischenHypnose
sofort zu leugnen. Dazu reichendie bisherigenErfahrungenzweifellosnochnicht
aus. Jm Gegentheil: daß bei Thieren, namentlichbei höheren—, um noch
einmal die psychologischeAusdrucksweisedes täglichenLebens anzuwenden —

auf den verschiedenstenWegenVorstellungenzu erzielensind, kann nicht wohl
bestritten werden. Sollte es also unmöglichsein, durchSuggestionbei ihnen
hhpnotischeZuständehervorzurufen? Vielleichtsind solcheZuständenur schwer
erkennbar; sind doch auch die Zustände der Hypnose beim Menschennicht
immer mit Sicherheit zu diagnostiziren.

Jena. Professor Dr. Max Verworn.

Ki·
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Die Altersgrenzen im Offiziercorp5.

Kosander französischenund in der rufsifchen Armee hat man in neuester
J Zeit eine Verjüngungdes Offizietcorps unternommen. Jm russifchen

Heere ist sie durch Ukas vom fünfzehntenJuli verfügtworden, nachdem die

sehr niedrigenOffizier:Gehälterund Pensionen aufgebefsertworden waren.

Die Altersgrenzefür Subalternoffiziereund Hauptleute wurde von 55 Und 56

auf 53 Jahre, die der Oberstlieutenants von 60 auf 58 Jahre herabgesetzt,
Auch diese Altersgrenzen erscheinen uns Deutschen noch sehr hoch;

denn durchschnittlichwerden bei uns Hauptleute mit 41 Jahren und Stabs-

offiziere einschließlichder Oberstlieutenants mit 48 Jahren pensionirt. Jn

Frankreich beabsichtigtGalliffet, mit Zustimmung des Ministerrathes, die

Altersgrenze für Divisionäre von 65 auf 62 Jahre, für Brigade-Generale
von 62 auf 60, für Obersten von 60 auf.58, für Oberstlieutenants von

58 auf 56, für Bataillonskommandeure von 56 auf 54«, für Hauptleute
von 53 auf 52 und für Lieutenants von 52 auf 50 Jahre herabzusetzen.

Selbst wenn die Kammer diese Herabsetzungengenehmigt, werden also

auch in Frankreichnoch erheblichweiter gezogene Altersgrenzenals in Deutsch-
land bestehen: für die Eorpscommandeure 2 Jahre, die Divisionäre 4, die

Brigadegenerale5, die Obersten 61X2,die Oberftlieutenants 8, die Majore 6

und die Hauptleuie 11 Jahre. Das Durchschnittsalter für die Pensionirung
von Lieutenants bei uns läßt sich bei dem Fehlen einer Statistiknicht fest-

stellen; jedenfalls sind aber Lieutenants von 53 und 50 Jahren, wie sie auch
bei den neuen Altersgrenzen in Rußland und Frankreich möglichsind, im

deutschenHeer außer in den Jnvalidenhäusernund bei der Schloßgarde-

compagnienicht zu finden.

Diese Unterschiededrängendem Betrachter die Frage auf, ob nicht viel-

leicht auch für das deutscheOfsiziercorps,unter Aufhebung der diskretionären

Verabschiedung, eine gesetzliche,höhereAltersgrenze als diejenigedes jetzigen
durchschnittlichenPensionirungalters — wenigstens für die mittleren und

höherenChargen — gebotenwäre.
Wenn die beiden Armeen, die am Meistcn mit dem deutschenHeerewett-

eifern, in dem höherenAlter ihrer mittleren und höherenChargen einen

Nachtheil fänden,so würden sie unbedingt schonlängstauf die Altersgrenzen
des deutschenOsfiziercorpsherabgegangenfein. Aber auch für die deutsche
Armee liegt kein triftiger Grund vor, ihre Hauptleute, Stabsoffiziere und

Obersten im bestenMannesalter zwischen41 und 51 Jahren zu pensioniren.
Der Osfizier kommt heute bei der Jnfanterie etwa als zweiunddreißig-

jährigerHauptmann aufs Pferd; und so fehr die Vielfeitigkeitund der Um-

fang des Dienstes gewachsensind, wird Das vollständigdadurch ausgeglichen,
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daß in früherenZeiten der Hauptmann oder Stabsoffizier erst mit etwa vierzig
Jahren beritten wurde. Ueberdies sind die gesammten Existenzbedingungen
des modernen Offizierlebens hygienischgünstigergeworden. Weshalb daher
gerade das deutscheOfsiziereorps, das seinen Beruf mit größterHingebung
und bestemErfolge pflegt, unter empfindlicherSchädigungDerer, die es an-

geht, und unter drückender Belastung der Steuerzahler, so rasch erneuert

werden muß, wie Das heute geschieht,ist nicht einzusehen. Wenn selbst in

dem autokratischregirtenRußland gesetzlicheAltersgrenzenbestehen,und zwar

Grenzen,die die Osfizierslaufbahnzu einer solchenmachen,die die bestenJahre
des Mannes von vorn herein vollständigauszufüllenbestimmt ist, ohne daß
man darin eine Gefahr für die Armee oder die Selbstherrlichkeitdes obersten
Kriegsherrenerblickte,und wenn gesetzlichnormirte Altersgrenzen in der fran-
zösischen,italienischen,rumänischenund in vielen anderen Armeen bestehen,
so dürfte es angezeigt sein, in Deutschland diese Beispiele nachzuahmen.
Durch ein Aoaneement außer der Reihenfolgebleiben doch immer Mittel und

Wege genug, besonders begabteOsfiziere rechtzeitigin höhereStellungen und

überhauptden rechtenMann an den rechtenPlatz zu bringen. Außerordent-
liche Talente würden auch dann noch gebührendberücksichtigtwerden können

und die Durchschnittsbegabungkönnte durch die gesetzlichenAltersgrenzenvor

verfrühterVerabschiedunggeschütztsein. Namentlich Süddeutsehlandwürde

dieseNeuerung mit Genugthuung begrüßenund allgemeinwürde die größere

Sicherheit der Berufsexistenzdie Freude am Dienst erhöhen.
Auchdas kärglicheMaß der heutigenPensionsätzesprichtfür eine Reform.

Wenn der Hauptmann mit einundvierzigJahren verabschiedetwird, erhält er

bei einundzwanzigjährigerDienstzeit2309 Mark, eine Summe also, die ihn,
auch wenn er keine Familie hat, bei standesgemäßerLebensweisegerade vor

dem Verhungernschützt.Bei vierzigjährigerDienstzeitbeträgtdas Maximum
der Pension beim Hauptmann 3997, beim Stabsosfizier 5135 Mark, wird

aber bei den heutigen raschen Pensionirungen von keinem Einzigen erreicht.
Endlich: keine andere Beamtenkategorieim Staat ist in ihrer gesammten
Existenz so völlig von der diskretionären,geheimen Beurtheilung der Vor-

gesetztenabhängigwie die Osfizierez und es scheint endlich an der Zeit,
diesem aus der Zeit des schrankenlosenAbsolutismus herrührendenSystem
ein Ende zu machen-

Will man, unter allen Umständen,auf jüngerenJahrgängenbestehen,
so dürften um etwa ein bis zwei Jahre niedrigere gesetzlicheAltersgrenzen
als die für die französischeArmee geplanten in Vorschlag zu bringen sein.

Breslau. OberstlieutenantRogalla von Bieberstein.

J
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In einer mitteldeutschenHaupts und Residenzstadt, am Ende der Alsenstraße,
J lag zurückgebaut,in vornehmer Abgeschlossenheithinter einem gußeisernen

Gitter und mitsammt den Nebengebäudenumlaubt von Linden und Rüstern, das

Alexandrinen-Krankenhaus«Der Neugierige sah zuweilen an den Fenstern die

Diakonissinnen auftauchen in ihren schmuckenHäubchennnd weißen Schürzen
über dem blauen bauschigenGewand; wenn die Sonne schien, pflegte wohl auch
ein Genesender den Arm auf dieFensterbrüstungzu stützenund nachdem Straßen-

getriebe sehnsüchtighinüberzuschauen.Nur an Sonn- und Feiertagsabenden
wandelten die jungen Schwestern untergefaßtin verstohlenem Geplauder durch
die Laubengänge des Gartens.

Das Krankenhaus war durch Zweierlei berühmt: durch die Frömmigkeit

seiner Oberin Elisa Freiin von Spohr und durch die schlechtenErfolge seiner
Chirurgie. Wenn der Sanitätrath Schmecksäbel,die eine Hand in die andere

reibend, mit einem ergebungvollenAugenaufschlagbegann: »Es hat dem Herrn schon
wieder einmal gefallen,« . . so wußteElisa ganz genau, daß irgend eine Ampu-
tation übel verlaufen war. Doch obwohl sie es lange nicht verwinden konnte,
daß bei einem Zusammenstoßauf dem Bahnhof viele Verunglücktenoch mit

dem letzten Aufgebot ihres Athems geschrien hatten: »Nein, . . nicht nach dem

Alexandrinenhausl«,so waren doch zwei Gründe für sie ausschlaggebend,keinen

Wechselin der Leitung eintreten zu lassen: daßnämlichSchmecksäbelalleSonntags-
andachten mitmachte und daß er bei seinen Operationen die Hemdärmelnicht
heraufstreifte wie die rohen Chirurgen der Universitätklinik.Freilich: die jungen
Assistenten hatten bissige Bemerkungen dafür, daß ihr verehrlicher Chef sich an

die moderne Jdee der Reinlichkeit in der Chirurgie nicht gewöhnenkonnte, und

pflegtenihm nachzuahmen,wie er am Operationtisch mit einem graziösen,gewiß

noch aus der Gymnasialzeit herstammenden Handgriff einmal durch seine lange

geölteMähne und unmittelbar danach durch die Wunde des Kranken fuhr. Viele

der Operirten bekamen Wundfieber, die Hälfte davon starb, »durchGottes Fügung«,
wie im Jahresbericht zu lesen war; und so geschah es, daß eines Tages die

chirurgischeAbtheilung verwaist dastand, weil der Assistenzarzt Knall und Fall

gekündigthatte und Schmecksäbelselbst an seinem üblichenGichtanfall darnieder-

lag, der sechs Wochen anhielt.
Was thun? Nicht jeder Jünger Aeskulaps war geeignet für den Dienst

im Alexandrinenhaus. Stets waren vierzig schwesterlichePantoffelpaare gezückt,
um den ungewandten Neuling unterzukriegen, und aus »Sittlichkeit«mußte ganz

besonders gesehen werden, seit vor wenigen Jahren ein Wolf im Lämmerstall

einen kichernden, weltlichen Ton eingeführt hatte, so daß nicht nur sämmtliche

Novizen, sondern auch zwei geprüfte»Korridorschwestern«nach AußensStationen

versetzt werden mußten. In der ersten Noth versuchteder, wie gewöhnlich,mes er-

scheue Chef der inneren Abtheilung, in die Bresche zu springen, und führte im

Schweißeseines Angesichteseinen Bruchschnitt aus, der zwei volle Stunden dauerte

und die chlorosormirende Oberin fast zur Verzweiflung trieb. Dann aber häuften

sichArbeit und Verantwortung so sehr, daß nach dreitägigem vergeblichemUm-
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herfahren, Schreiben und Telephoniren Alles erleichtert aufathmete, als es hieß:
»Ein Chirurg ist da.«

Niemand wußte, woher er kam; Niemand hatte ihn empfohlen. Wie aus

dem Boden gewachsen, stand er plötzlichim Vorzirnmer und bat um die vakante

Stelle. Der verwirrte Innere fragte nach Zeugnissen. Die seien unterwegs.
Wie er denn heiße?

»Dr. Teufel,« sagte der Fremdling-
»Das ist aber gar kein Name für unsere Anftalt,« rief der entsetzteTugend-

-wächter.Er eilte zur Oberin. Sie hörte die verhängnißvollenLaute, kreischte
auf, eilte dem Geheimrath voran ins Wartezimmer, hob ihr Augenglas und

starrte entsetzt und neugierig dem Teufel ins Gesicht-
Dieser stand verlegen da und lächelte. Er hatte im Augenblick nichts

Dämonischesan sich, gar nichts: Das mußte auch die Oberin zugeben. Roth-
vblondes krauses Haar umgab seine nicht allzu hohe Stirn, das Gesicht war

über und über sommersprossig,die Nase lang und schmal, der Mund fein und

schnurrbärtig· Man hätte, trotz einigen »Schmissen,«den Ausdruck dieses Ge-

sichtes gutmüthig nennen können,wenn nicht ein eigenthümliches,vom rechten
Auge quer zum linken Mundwinkel hinüber spielendes Licht einen fuchsartigen
Zug hineingebrachthätte.

Was half es? Ob ihm zu trauen war oder nicht: die Oberin mußte Ja
sagen, — und durch die Reihen der Novizen ging ein verhohlenes Flüstern:
»Wißt Jhr schon? Der Teufel ist im Haus«

Es währte nicht lange, so zeigte er seine Krallen.. Zwar die Vormittags-
visite und auch die Poliklinik, in der unbemittelte Kranke der Stadt unentgelt-
lich behandelt wurden, ging ohne»Störung vorüber. DI. Teufel arbeitete mit

der sicherenHand eines Vielgeübten, ans Befehlen Gewöhnten und hatte doch
für jeden Patienten ein freundliches Wort. Aber um ein Uhr, währendAlles

sich zu Tisch setzen wollte, erschollplötzlichdie Nothglocke: ein Schwerverletzter
war eingeliefert worden und in wenigen Minuten füllte sich der Operationsaal.
Schwester Christine, breitschulterig und kinnbackigwie Dr. Martin Luther, han-
tirte mit Instrumenten und Schwämmen,goß die Lösungen in die richtigenBe-

hälter und überwachteden ganzen Betrieb mit chirurgischemFeuereifer. Der

Kranke wurde zurechtgelegt,die Chloroformkappe bereit gehalten. Als die Oberin

eintrat, stand der Teufel mit einer reinen Schürze und aufgekriimptenHemd-
ärmeln da und erklärte,daß sofort amputirt werden müsse. Elisa von Spohr
maß ihn mit einem Dulderblickund flötete in langgezogenenTönen: ,,Gedenken
Sie denn . . . in diesem Kostüm . . . zu arbeiten?«

»Gewiß-«

,,Wozu denn aber ohne Aermel?«
,,Aermel sind Staubfänger.«
»Die Arme doch auch.«
,,Freilich. Aber meine Arme brauche ich nur in die Sublimatlösung zu

tauchen, so sind sie wieder desinfizirt. Mit Aermeln kann man so nicht her-
umpatschen.«

»Wir haben aber niemals . . .«

»Der Kranke blutet. Fertig!«
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Vor der Logik dieser Thatsache verstummte der Widerspruch. Die Obe-

rin, innerlich empört, bezwungen durch einen kräftigerenWillen, griff nach dem

Chloroform, um die Narkose zu leiten, nnd präsidirte zu Häupten des Dalie-

genden mit der allerseierlichsten anklagenden Miene, deren sie fähig war. Die

Amputation ging glatt vor sich. Selbst die beiden jungen Schwestern, die

Schwämme zuzureichen oder kleinere Hiler zu leisten hatten und sonst gern ein

Wenig zerstreut waren, verwandten heute kein Auge von der Arbeit. Der Teufel,

oberhalb der aufgerollten Hemdärmel, strafste einen mächtigenbieeps und vol-

lends am Unterarm zeichneten sich bei jeder Bewegung die einzelnen Muskel-

stränge ab, als wären sie aus dicken Seilen zusammengedreht. Den Operirten

nahm er wie ein Wickelkind auf und trug ihn die Treppe hinauf in sein Bett.

Die Oberin, ohne nur ein Wort an ihn zu richten, einer Vertrauten zu-

nickend, strebte zurückin ihre Gemächer,um das nun Wichtigste,die Ausarbeitung
eines Kriegsplanes, ohne Säumen zu beginnen. Aber schon zählte der Feind
auch Anhänger. Das chirurgischeHerz der Schwester Christine hatte kapitulirt
und sämintlicheNovizenliefen sich-fürihn dieHackenab, Athemlos, mit leuchtenden
Blicken, brachten sie, was er gewünschthatte. Die ganzen mittleren Semester

trugen am nächstenMorgen ihre weißenHauben kokett nach hinten gerückt,und

wenn sie wie zufälligüber den Hof an den Fenstern des Doktors vorüber schritten,
bemerkte der Assistent der Inneren, ein sehr frommer junger Mann, der jedoch
den vollen Gebrauch seines Augenlichtes hatte, wie Einzelne sichplötzlichin den

Hüften wiegten und vor der großenRegenlachedas Röckchenreichlicheinen Zoll
höherschürztenals am Tag vorher.

Es sollte noch viel schlimmer kommen.

Das Juwel der ganzenAnstalt war Schwester Marie. Als blutjunges,
verwaistes Pastorenkind in den Orden eingetreten, hatte sie seit Jahren den

Fuß nicht mehr in die Außenwelt gesetzt. Sie war in jedem Dienst ge-

schicktund wegen der schwärmerischenLiebe, mit der die Kleinen an ihr hingen,
der Kinderabtheilung vorgesetzt worden. Als DI’- Teufel am ersten Nach-
mittag eintrat, saß sie wie Madonna della Sedia, ein hilfloses Bübchen auf dem

Arm, mitten im Zimmer und blickte mit den dunkeln, unschuldigfragenden Augen

eines-Rehesden Kommenden an. Der Teufel stutzte Noch niemals schienenihm
die weißen Bänder der Schwesternhaube ein so liebliches Oval umrahmt zu

haben. Sein Blick klammerte sich an ein rosiges Ohrläppchen,das unter der

Haube hervorlugte. »Was fehlt dem Kleinen?« fragte er, um Etwas zu sagen-
,,Ach«,erwiderte Marie, sich erhebend, »er ist an den Beinchen gelähmt,

vom Zahnen her. Ein so gutes Kindl« Damit reichte sie ihm das kleine Bündel

hin und der Teufel stand plötzlichals Kinderfrau da, von sehr widerstreitenden

Gefühlen bewegt-
»Wir müssenan die Arbeit«, rief er und gab das Kind zurück.»Warum

brüllt der Schwarzkopf dort so fürchterlich?«
»Der ist am Knie resezirt. Die Kanüle muß heute herausgenommen

werden. Er fürchtetsich so vor der Kornzange.«
»Das hat er doch nicht nöthig.«
»Nichts-W
,,Haben Sie ein Bischen Seide?«
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»Hier-« Sie stellte mit flinker Hand alles Nöthige bereit. Eine dicke

Gummikaniile ging mitten durchs Knie. Teufel verband die beiden heraus-
steckendenEnden mit einem Seidenfaden und zeigte, wie durch bloßesAnziehen
des Fadens die Kanüle hervorgeholt, gesäubert und wieder in ihre alte Lage
hineingezogen werden konnte, ohne daßmit Instrumenten im Inneren der Wunde

herumgestochert zu werden brauchte. Das Kind, das nur vor der Kornzange
Angst gehabt hatte, beruhigte sich und auf Mariens Gesicht lag es wie Sonnen-

schein,weil man einem ihrer Lieblinge Schmerz erspart hatte. Zutraulich und

eifrig schritt sie neben ihrem Meister von einem Bett zum anderen, suchte
allerlei Belehrung und streckte am Schluß der Visite mit den bittenden Worten:

,,Bielleicht, Herr Doktor, wissen sie auch Etwas für mich?« ihm ihre beiden

Hände entgegen. Er nahm, tief in Gedanken, ihre Rechte, die, schmal und mit

schlankenFingern, einst gewiß zart und frisch gewesen, jetzt geröthetund zer-

sprungen war, betrachtete die tief einschneidendenRisse und fragte ganz nebenbei:

»Wie alt waren Sie, als Sie Diakonissin wurden?«

»Sechzth-«
»Und wie lange sind Sie an der Arbeit?«

,,Neun Iahre.«
»Und versehen die Abtheilung ganz allein?«

»Das ist dochselbstverständlich«
»Scheuern,putzen, waschen?«
»Die scharfen Karbollösungensind wohl das Schlimmste-«
Der Teufel sah ihr tief in die Augen, sagte kurz: »Ich will Etwas für

Sie finden« und schritt hinaus.
,,Adieu, Onkel Doktor!« riefen die Kinder hinter ihm drein.

Als er am anderen Tage wiederkam, war an Marie die Reihe, zerstreut
zu sein. Sie erröthete,hatte den Irrigator nicht bei der Hand, schämtesichihrer
Bergeßlichkeit,blickte unter langen seidenen Wimpern immer nur halb empor,

holte tief Athem, bevor sie antwortete, —- und so kam es, daß, als im Neben-

zimmer ein isolirt liegendes, frisch operirtes Kind zu verbinden war und sie von

der einen, der Doktor von der anderen Seite des Bettchens her über den Patienten
gebeugt standen, der viele Kubikmeter fassende Raum für zwei verhältnißmäßig
nur kleine Köpfe plötzlichnicht mehr ausreichte. Sie stießenmit den Stirnen

an einander, bogen ein Wenig aus, dann, wie zwei Schiffe, die einander entern,
legte sich Wange au Wange, — und mit einer schnellen Bewegung küßte der

Teufel ein rosiges Ohrläppchen,dicht am weißen Haubenband.

»Herr Doktor?« rief Marie zurückfahrend.
»Sie verschiebendie Binde1« sagte der Teufel trocken.

Bestiirzt machte sie sich wieder an die Arbeit. Als der Verband fertig
war, richtete sichder Böse hoch auf, nahm mit einem festen, etwas schlauen, doch
nichts weniger als schuldbewußtenBlick von ihr Abschied und war verschwunden.

Marie aber stand nochlange, die Linke aufs Herz gepreßt,mit der Rechten
die Augen beschattend,.zilternd da und wußte nicht, wie ihr geschehenwar.

Die Oberin ahnte wohl kaum; daß eins ihrer liebsten Lämmer bereits in

den Klauen des Widersachers schmachtete,als ein Zwischenfall eintrat, der die
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Dinge schnell zur Krisis führte. Jm zweiten Stock lag ein fünfzehnjähriges,
liebenswürdigesMädchen,das nach schwerem Typhus eben fieberfrei geworden
war, hilflos. Die Korridorschwester, die es gut meinte, nahm die Kleine eines

Tages auf den Arm, schleppte sie ins Bad, setzte sie hinein, wusch sie und-trug
sie wieder zurück. Auf dem Heimweg zur Stube ging der Kranken der Puls
aus, und als sie im Bett lag, galt sie der erschrecktenPflegerin für tot. Die

Klingel ging, alle Schwestern vom Korridor kamen hervor, eine Novize wurde

schnellzum Pfarrer geschickt,die übrigen knieten um das Bett herum und sangen
die Litanei.

Da begegnete die Novize auf der Treppe dem Teufel.
,,Wohin?«rief er.

»Ach, denken Sie nur, Herr Doktor: die Annie ist gestorben.«

»Wie denn?«

»Im Bade.« Damit lief sie weiter.

Der Doktor kannte die Kranke. Erwar gestern auf Wache gewesen und

die Schwestern von der Inneren, die auch gern mal mit dem Teufel zu thun

haben wollten, hatten ihn gerufen. So sprang er die Treppe hinauf, trat ein

nnd schmettertenach einem Blick, nacheinemHinsühlenmitten in den Gesang hinein:
»Die Beine hochl«
Die Schwestern, in heller Empörung, fuhren auf: da hatte er schon die

Hacken der Scheintoten emporgehoben und sie der Nächstenam Fußende in die

Hand gedrückt. Er selbst sprang ans Kopfende, riß die Kissen heraus, so daß
der Kopf tief zu liegen kam und begann, »künstlicheAthmung« einzuleiten.

»Wir singen doch die Litanei!« protestirte die Korridorschwester.
»Unsinnl« rief der Teufel, »Das passirt immer, wenn man Typhuskranke

zu früh aufrichtet. . Da wird das Hirn blutleer. . Da muß man das Blut

wieder hineinleiten und die Ohnmacht hört auf-« Damit hebelte er die Arme

bald nach vorn, bald nachhinten, den Brustkorb wie in der Athmnng ausdehnend
und leerend, und währenddie Verdutzten noch rathlos die Hände zusammen-

schlugen und einander kopfschüttelndanblickten, war schonpfeifend die erste Luft-

cinziehung zu hören-

»Da!« rief der Teufel, »Wir kriegensl« Als die Oberin mit dem Pfarrer

hereinkam jappte das arme Kind schon wieder; bald war die Athmung, wenn

auch schwach,doch regelmäßig; das Herz schlug dem kommenden Leben entgegen.
Dr. Teufel empfahl sich still und bescheiden. Die Oberin aber, ohne ein Wort

des Dankes zu äußern, begleitete seinen Abgang mit einem Blick, der deutlich
sprach: »Es ist unverzeihlich, was Du gethan hast. Unter dem guten Schmecks
säbel würde Das nicht passirtseinl«

Nun begannen die offenenFeindsäligkeitemdielieblose Küchenschwesterkränkte

den Teufel mit alter Butter und hartem Rindfleisch; bald vor dieser, bald vor

jener Thür seiner Station sollte er warten, weil Andacht sei; beim Chloro-
formiren ließ die Oberin sichvertreten, wodurch sie ihre höchsteNichtachtungausq
zudrückenglaubte; der Geheimrath aber fragte schon am nächstenMittag nach
der Bisite kurz und gut:

»Wie lange denken Sie noch bei uns zu bleiben?«

Dr. Teufel trat einen Schritt zurückund erwiderte: »Bin ich im Weg?«

39
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»O, durchaus nicht. Aber es hat sich ganz zufällig Jemand gemeldet,
dem wir die Stelle, sobald er mit dem Examen fertig wäre, schon früher zu-

gesagt hatten und der auch in jeder Hinsicht in den Geist unserer Anstalt hinein-
paßt. Er ist bereit, in drei Tagen anzutreten. . . Wär es Ihnen recht, . . · da

Sie ja doch nur provisorisch angestellt wurden?« · . .

»

Der Verstoßene verbeugte sich,ohne ein Wort zu äußern, machte Kehrt
und ging auf sein Zimmer. Aber die Augen blitzten ihm und seine schmalen
Lippen lagen fest auf einander.

«

Am dienstfreien Nachmittag fuhr er in die Stadt und machte Einkäufe.
Den ersten in einem Juwelierladen, den anderen in einer Apotheke. Er mußte
sich das Rezept selbst verschreiben; es war Phosphor, reiner «Phosphor,was er

verlangte, und zwar ein derbes Stück.

Bei der Abendvisite auf der Kinderabtheilung empfing ihn Marie blaß,
mit leicht verweinten Augen, sonst ruhig und gefaßt; nur einmal maß sie den

Feind mit einem langen, fragenden Blick. Sobald die Arbeit im Jsolirzim-
mer gethan war, nahm er sie unvermuthet beim Arm, schob sie in die nahe
Fensternischeund sagte lächelnd:

»Schwester,ich habe auch mitgebracht, um was Sie mich baten.«
Sie schien verwirrt und stammelte: »Ich? . . Sie gebeten? . .«

,,Jawohl . . Etwas für Jhre Hände. Die sollen mir wieder heil und

glatt werden. Sie müssenEtwas tragen. Wollen Sie ?«

»Was denn?«

Da nahm er ihre Linke; und ehe sie sich Dessen versah, steckte er einen

Goldreif an ihren Ringfinger. Sie erschrak. Purpurglühend,schwer athmend,
stand sie da. Mit der Rechten zugreifend drehte sie und drehte, aber merkwürdig
—: der Ring ging nicht mehr herunter. Plötzlichfühlte sie sich von einem

sehnigenMännerarm an der Schulter umschlungen. Ein Stürmischer preßte
sie an sich, hob mit der Linken ihr Kinn, küßte sie auf die Stirn und flüsterte:

»Solls gelten?«
Da sanken ihr die Arme herab. Willenlos schmiegte sie den schlanken

Leib ihrem Liebsten entgegen, hauchte selig und selbstvergessen:»Ja!« Und er,

unverweilt, stempelte mit kräftigenSiegeln den holden Vertrag auf Mund und

Wangen. Dann küßte er heftig und feuchten Auges auch ihre beiden Hände,
legte sie vor seine breite Brust und raunte: ,,Jn einer Stunde bin ich wieder

da. Meines Bleibens ist hier nicht länger. Liebchen,. . . sei verschwiegen!«
»Alles, was Du willst!« erwiderte sie.
Jm ersten Stock war ein räudiges Schäflein als »Nachtschwester«thätig,

die Tochter eines reichen Brauherrn, von den Eltern zu Busse und Besserung
unter die Diakonissinnen gesteckt. Sie und der Teufel hatten einander bald

verstanden, so daß er auf sie zählen konnte, und im Vorbeigehen fragte er sie
wie zum Scherz:

,,Schwester Berthalde, wollen wir heute einen Ball geben?«
,,Gern,« antwortete sie und ihr Schelmengesichtleuchtete auf.
Er trat mit ihr in die Stube einer Privatkranken, die, auf beiden Ohren

taub, jüngst am Schläfenbein operirt war; von da in einen größerenRaum,
der, über den Gemächern der Oberin liegend, nur im Nothfall belegt wurde
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und mit einem Balkon versehen war, von dem eine kleine Feuertreppe zur

Veranda vor der Kinderstation und von da in den Garten hinabführte. Hier
wurde kurzer Kriegsrath gehalten, dann trennten sich die beiden Verschworenen
bis zum Wiedersehen.

«

Sternlos zog die Nacht herauf. Als Elisa Freiin von Spohr gerade
beschäftigtwar, ihre umfangreiche Jungfräulichkeitin schneeweißesLinnen zu

hüllen, fuhr sie, auf der Bettkante sitzend, wie von einer Nadel gestochen zu-

sammen. Was bedeutete Das? . .- Just über ihr ein Stampfen, schlürfende
Tritte und wahrhaftig, . . das leise Klingen war ja . . ein Walzerl Sie schellte

heftig. Die Vertraute kam und mußte das unmöglichScheinende bestätigen.
»Das ist auf Nr. 13!« rief sie.
,,Sofort hinaufl« krähtedie Oberin, machte sicheilends fertig und trat,

gefolgt von ihrer ganzen Adjutantur, den Gang nach oben an. Vor der Thür
von Nr. 13 blieb die Gruppe stehen und lauschte, mit langen, entsetzten Gesich-
tern. Jnnen Gekicher, die Klänge einer Spieldose, dazu deutlich getanzt und

gesungen:
,,Siehste wohl, da kimmt er,

Große Schritte nimmt er . .«

,,Oessnen!«rief die Oberin und rüttelte vergebens an der Thür. »Auf! . .«

Sogleich ließ innen das Singen und Tanzen nach. Man versuchte,vom

Zimmer der Ohrenkranken aus vorzudringen, aber auch hier erwies sich die

Thür als verschlossen. Während in fiebernder Aufregung berathen ward: »Was
nun?« erloschenplötzlichauf dem Korridor sämmtlicheGliihlampen, es wurde

stockdunkel,und nur am Fußboden flammte es phosphoreszirend von hufartigen
Spuren. Ein Aufschrei folgte: »Der Teufel!!« Und mit wankenden Knien

stürzte die ganze Schaar der Mitteltreppe zu, um, Eine an der Anderen sich
haltend, die sicherenRäume des Erdgeschosseswieder zu gewinnen.

Das Abdrehen der Leitung war Dr. Teufels letztes Werk. Ohne Stö-

rung erreichten er und seine Braut das Gartengitter, an dessen Außenseite ein

Freund mit seiner jungen Gattin, die vor Aufregung über die romantischeFlucht
bebte, das Paar empfing und zu einem kleinen Verlobungmahl nach seiner nahen
Wohnung entführte.

Die Schreckensnacht blieb noch lange Jahre im Alexandrinenhause Ges-

sprächstofffür die Dämmerstunden. Die kleinen Novizen, wenn sie davon hörten,

dachten seufzend: »Ob solch ein Teufel wohl jemals wiederkommt? . .« Bert-

halde ward, trotz kaltblütigemLeugnen, nach Hause zurückgeschickt— was sie

längstwünschte—, Marie aber nach Jahren von einer »Außen-Schwester«im

Thüringischenals muntere Doktorsfrau angetroffen. Sie war überglücklich,mit

ein paar kraushaarigenBuben an der Hand. Nur die älteren Jahrgänge schüt-

telten, wenn auf sie die Rede kam, ihre Hauben und brummten unversöhnt: »Sie

hat sich dem Teufel ergeben!«. .

Mannheim. Dr. Robert Hesfen.

Y
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Alexander petöfi.

Im Februar des Jahres 1844 tauchte ein Wanderschauspielervon defektem
Aeußerenin Pest auf, in einem verblichenen,abgenütztenTuchmantel,

mit einem langen, geglättetenSchlehenstockund mit einem Band Gedichte.
Elend und Poesie, die graue Wirklichkeitund glänzendeTräume, eine öde

Gegenwart nnd stolze Phantasiegebilde: Das war bisher das Leben dieses
Mannes gewesen. Jetzt beherrschteihn »dieEmpfindung des Kartenspielers,
der sein letztes Geld einsetzt, — auf Tod oder Leben.« Er siegte. Vörös-
marty verschaffteihm einen Berleger, der Name Alexander Petöfi löste sich
langsam aus dem Dunkel. Und nach fünf Jahren, die reich an Gefühls-
und Stimmungwechsel waren, verschwand er, wie ein Komet verschwindet,
»dessenGlanz nach Jahrhunderten die Völker wieder schauen,bewundern.«

So kurz dieses Leben war, so sehr es einem Traume glich: in den

wunderbaren Liedern Petöfis leben unsere Gefühle, pocht unser Schmerz,
seufzt unser Kummer; unser Zweifeln gährt in ihnen und unsere Vater-

landsliebe durchglühtsie. Wir sehen ihn im Geiste vor uns, mit seinem
gelbbraunenAntlitz, seinen leuchtenden,schwarzenAugen, seiner freien Stirn

und der römischenNase, mit seinen dichten, wirren Haaren, als ob er noch
lebte und sein Wort hören ließe,sein Liebesleid klagte und sein Volk lehrte,
wie man leben und, wenn es sein muß, sterben soll: fürs Vaterland-

Petöfi war kein Wunderkind, aber sein Kunstinstinkt erwachte früh-
zeitig. Er dichteteschon als Schüler und hielt mit seiner satirischen Kraft
seine Mitschüler im Banne. Jn Selmecz erntet er die ersten dichterischen
Erfolge, in Papa tritt er zum ersten Male öffentlichauf nnd im Jahre 1842

schreibter an Szeberenyi: »Ich strebe in die Höhe und werde das Ziel nicht
aus den Augen verlieren! Künstler und Dichter! Freund, dafür begeistere
ich mich. Aber schon lange ists entschieden,daß aus mir kein Dutzendmensch
werden kann.«

Seine Vereinsamung,seine Leiden, seine Wanderungen, seine frühen
Lebenserfahrungengaben ihm die Richtung: ein unerschöpflicherLiederborn

war ihm das Leben, das ihn mit den reichstenNuancirungen der Gefühle

versah, seine ganze innere Gefühlsweltaufrüttelte,veränderte, in Brandung
trieb. Er besaßeinen starken Glauben an sich selbst. Alle Schicksals-
schläge,die ihn trafen, dünkten ihn nur Prüfungender Gegenwart, dazu
bestimmt, seine Zukunft um so glänzenderzu gestalten. Jn seinen »Uti
jegyzetek« (Reiseskizzen)schreibter im Jahre 1845: »Als ich meinen Namen

noch nicht gedrucktsah und nur für michselbst kritzelte, als ich nochStatist
beim Nationaltheater war, als ich Soldat war und auf Wache stand . ·.
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hatte ich stets die klare Ahnung davon, was einst mit mir geschehenwürde
und seitdem geschehenist!«

Diese klareAhnung ist die Quelle seiner Dichterphantasie. Er sucht

Zuflucht bei seiner Muse und sie rettet ihn. Sein Stil, der anfangs zwischen
verschiedenenFormen schwankte,hat sichnach seinen Erfolgen in Budapest
endgiltig abgeklärt.Von nun ab lebte er ganz der Dichtkunstzund je ruhiger
er wurde, je mehr er sichin sich selbst versenkteund die feinsten Regungen
seines Seelenlebens beobachtete,in desto kunstvollererForm strömtedie Musik
der lyrischenTöne von seinen Lippen. Die historischeVergangenheitließ den

Dichter kalt; um so empfänglicherwar seine Phantasie für die Gegenwart
und deren Entwickelung, für die Gährungender Zukunft. Er kannte die

Stimmung der Gleichgiltigkeitselbstim Alltagslebennicht, um wie viel weniger
in der Dichtung; er hatte nichts von der Art der französischenParnassiens,

sondern seine Seele schwebtestets zwischenExtremen, er jubelte oder grollte:
ein Charakter, nicht ganz unähnlichdem stolzen Wesen des Coriolan, den

er von allen Helden Shakespeares am Meisten liebte. Er gleichtViktor Hugo
in der leidenschaftlichinfpirirten Phantasie, aber er unterscheidetsich trotz

allem Feuer seines Temperamentes, seiner Exaltation und seiner nach Auf-

regungen haschendenSeele von dem großenFranzosen dadurch, daß er genug

nüchternenSinn besaß,um den Ueberschwangzu zügeln. Viktor Hugo ließ

sich vom furor poetious in das Unmöglichefortreißen,Petöfi ließ sich von

dem poetischenFeuer wohl begeistern,aber nicht beherrschen.
Außer ererbten Familienzügen— heftiges Temperament des Vaters

und weiches, träumerischesWesen der Mutter — spiegeln sich in seinen

Dichtungen auch einigeRassenmerkmale,verstärktund veredelt durch die Kraft
des Genies: Stolz und glühendeVaterlandsliebe. Ja, die heißeLiebe

zum Vaterland kann wohl als eine in hundertjährigenKämpfen erworbene

Rasseneigenschaftdes ungarischenVolkes gelten; und sie fand in seinen
Liedern den herrlichstenAusdruck. Zwei Züge treten an seiner Persönlich-
keit besonders hervor: seine Subjektivitätund seine Aufrichtigkeit. Er schätzte

Aufrichtigkeitan sichund Anderen über Alles. »Bei meiner Geburt hat
das Schicksaldie Aufrichtigkeitin meine Wiege gelegt und ichwerde sie als

Bahrtuch mit mir ins Grab nehmen« (Reisebriefe, 1847.) »Wenn die

Aufrichtigkeitein Fehler ist«, sagt er in einem Aufrufe vom Jahre 1848,

»so ist Das nicht mein Fehler, sondern ein Fehler des ganzen magyarischen
Volkes, das aufrichtig war seit der Erschaffung der Welt; und ich gestehe:

ich will nicht besser sein als mein Volk, ich will die guten und die schlechten

Eigenschaftender magyarischenNation besitzen,ich will ein Ungar sein vom

Scheitel bis zur Sohle.« Diese Aufrichtigkeiterklärt Vieles in seiner

Dichtung; nochmehr aber erklärt seineSubjektivität.Sich selbstempfindeter im
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Sturm, der tobt, und im Windhauch, der kost; im zitterndenStrauche erhebt

sein eigenes Jch und die herabhängendenZweige der Trauerweide sind ihm
das Bild seiner verzagten Seele. Wendet er sich an die Geschichte,um

scheinbar aus ihr zu schöpfen,so trägt er doch nur seine eigenenAnschau-
ungen, seine eigene Stimmung in die Ereignisse herein, mit einem Wort:

er schildert in der Vergangenheitund in der Gegenwartund in den Bildern

der Zukunftimmer nur sichselbst. Mag ihn das ruhigeDahinströmender

Theiß oder die düstereBerlassenheit des »Kutyakapar6«,eines verlassenen
Wirthshauses in der Pusta, oder die sterbendeNatur der Septemberlandschaft
poetischergreifen; mag er das Alföld sehen, Klein-Kumanien oder Sieben-

bürgen:er siehtnur sichselbst, in verschiedenenSituationen, in verschiedenen
Stimmungen. Er steigt bis in die verborgenstenGefühlstiefenhinunter und

sprengt wie der Bergmann von dem härtestenGestein kostbare Schätzeab.

Budapest. Professor Dr. Bela Lazar-

W

Das Jahr des Heils.

Waswar also das Jahr des Heiles, in dem derJndustriefleiß üppig wie

nie aufschoß,das Jahr der Arbeit und der Riesenerfolge, das Jahr un-

gestümenSturmes und Dranges, wo die Zechen und Hütten ihre Leistung-
fähigkeitbis zum Aeußerstenanspannten, das Jahr, in dem das ganze Deutsche
Reich mit Gold förmlich gepflastert werden sollte. Wir stehen am Ende und

werdenbeim Beginn des neuen Jahrhunderts in Kirchen, Schulen und Kasernen
die Segnungen des scheidendenJahres preisen hören. Was ist aber der wirth-
schaftlicheErfolg? Ringsum sehe ich leere Taschen. Ziffern beweisen! Die Reichs-
bank trat in das Jahr 1899 mit sechsProzent Diskont ein und war um die Mitte

des Januars schonin der Lage, ihn auf fünf, im Februar, auf vierundeinhalb, und

im Mai, auf vier Prozent herabzusetzen Jm August stieg der Diskont auf vier-

undeinhalb, bald auf fünf, am dritten Oktober sogar auf sechs und am neun-

zehnten Dezember auf sieben Prozent, einen in der Geschichteder Reichsbank
noch nicht dagewesenen Stand. Damit wären wir — bei neun Prozent Ulttmo-

geld —

zu einem wahren Kriegsgeldsatz angelangt, wie er nicht einmal in den

Zeiten der wirthschaftlichenUeberspannung und wirthschaftlichenKatastrophe der

siebenziger Jahre vorgekommen ist. Außer in den Jahren 1866 und 1870X71
hatte auch die PreußischeBank, die Vorgängerin der Reichsbank, nur zur Zeit
der großenHandelskrisis des Jahres 1857 nöthig gehabt, ihren Diskont bis auf
sieben Prozent zu erhöhen. Der Privatdiskont hält sich in gefährlicherNähe
des Bankdiskonts; und so ergiebt sichdenn für das Jahr 1899 ein Durchschnitts-
banksatz von über fünf Prozent. Wie wir in den letzten zehn Jahren »fortge-
schritten«sind, zeigt deutlich die nachfolgende Aufstellung:
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1890 1891 1892 1893 1894 1895 1896 1897 1898 1899

Reichsbank-
diskont: 4,52 3,78 Z,20 4,07 3,12 3,14 3,66 3,81 4,27 über 5 Prozent

Privatdiskont
in Berlin: 3,81 3,09 1,79 3,21 1,77 2,02 2,99 3,08 3,56 etwa4,90Prozent

Die Ursachen dieser beängstigendenProgression liegen aus der Hand. Die

wirthschastlicheInanspruchnahme übersteigtdie Geldkraft des Landes. Der un-

mittelbare Anlaßfür die DiskonterhöhungenderCentralbanken ist freilichspezieller
Natur. Die Steigerung der Wechselkurseläßt eine Goldaussuhr aus Deutsch-
land befürchtenund dieser Gefahr kann nur durch Erhöhung der Geldsätzevor-

gebeugt werden.

Die schwerenNiederlagen dcr Engländer auf den verschiedenenKriegs-
schauplätzenSüdasrikas haben der Bank- und Börsenwelt einen furchtbaren
Schreck in die Glieder gejagt. Die an der londoner Börse eine Zeit lang künst-
lich gesteigerten Minenknrse brachen zusammen. Bisher verließ sich die ganze
Welt auf die Schätzeder Bank von England; heute ist diese selbst in Verlegen-
heit, wie sie den Goldbedürfnissengerecht werden soll. Gerade jetzt drängenunter

Anderem die BalutaansprücheArgentiniens zur Deckung der Wollimporte ge-

bieterisch nach Befriedigung und der Welthandel droht zu stocken,weil ihm das

Lebenselixir, das gelbe Metall, vorenthalten wird. Sonst schicktendie südasri-

kanischen Goldfelder durchschnittlicheinunddreißigMillionen Mark in jedem
Monat nach London. Dieser Zufluß ist ,,versiegt«und wird um so länger aus-

bleiben, je erfolgloser die englische Kriegführung gegen die Buren ausfällt.
Es ist ein übles Zeichen, daß die Bank von England sich nicht scheut, an die

Oesterreich-UngarischeBankmitder Bitte um Gold gegen Kurz-London heranzutreten,
und noch schlimmer ist, daß sie um eine so geringfügigeSumme wie zwei Millionen

Pfund sich an einen Markt wenden muß, der von ihr sonst kaum beachtet wurde.

Wo ist der Stolz Albions geblieben? Ja, man spricht sogar schon von einer

Suspension der englischenBankakte, ganz wie sonst in wirthschaftlichschwachen
Staaten besondere Gesetze verlangt werden, um über natürlicheVerhältnissemit

künstlichenMaßregelnhinwegzutäuschen.Jcn Jahre 1857 war die Notenreserveder

Bank von England auf etwa einundeinhalbeMillion und am »SchwarzenFreitag«,
im November 1866 ; nach der schwerenKatastrophe, die über das Haus Overend,
Gunney ör-Compagnie hereingebrochenwar — auf etwa 700 000 Pfund Ster-

ling gesunken: in beiden Fällen mußte die peelscheBankakte vorübergehendaus-
gehoben werden, Sollten wir uns aber heute wirklichschonin einer Verzweiflung-
lage befinden, wie sie damals die ganze Welt aufpeitschte? Eine übereilte Bank-«
politik Englands würde den internationalen Geldmarkt dauernd schädigen;es giebt
keinen festen Halt mehr, wenn die Bank von England aufhört, ihren Noten-

umlauf voll mit Gold zu decken Erfreulich bleibt es bei aller Geldknappheit
dieses Kraftjahres trotzdem, daß sie nicht einer wirthschastlichenKalamität, son-
dern der glänzendenHochkonjunkturentsprungen ist; und darum darf man hoffen,
daß die fortgesetzte Steigerung des Bankdiskontes als Warnungsignal verstanden
werden wird und daß, wenn eine bewußteRegulirung der wirthschastlichenBe-

wegung überhaupt noch möglichist, allmählich ein Halt im Vorwärtsstürmen
und ein Zuriickebben in ruhigere und normale Verhältnisse eintreten wird.
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Wie sichübermäßigeAnspannung der Kräfte und gewaltsame Berrenkungen
rächen,zeigt der Zusammenbruch der New-York Producte Exchange Trust Com-

pany. Die amerikanischen Börsen wurden zum Schluß des Jahres, das ihinen
größere Reichthümerin den Schoß warf als je zuvor ein anderes, von einer

Panik ergriffen, die wie der Anfang vom Ende aussah. Dort geht eben Alles

gleich ins Ungeheure, Gründungen und Fallissemente; und selbst die schönsten

Botschaften Mac Kinlehs werden in den Wind geschlagen,wenn ein Geldsatz von

zweihundert Prozent seine lähmendeMacht ausübt. Obgleichdie großenBankiers,
um nicht Tausende von Existenzen durch den Wirbelwind vernichtet zu sehen,
so weitherzig waren, am schlimmstenTage den Prozentsatz für die Prolongation
bis auf sechsProzent herunterzusetzen,gab es an der new-yorker Börse kein Halten
und mit einem Schlage stieg der·Geldsatz, der durch diese Intervention auf siebenzig
Prozent gefallen war, wieder auf einhundertundfünfundzwanzigProzent. Vielleicht

steht aber auch dem freien Amerikaner ein Wenig Bescheidenheit und Mäßigung

gut an, wenn er damitdie wirthschaftlicheGesundung des Vaterlandes erkaufen kann.

Das Gegenstückzu den Finanz- und Wirthschaftverhältnissender Vereinigten
Staaten bildet Rußland. Zwar geht der Zar Arm in Arm mit seinem be-

währtenFinanzminister, den er eben erst seiner »unabänderlichenWohlgewogen-
heit und aufrichtigenDankbarkeit« versichert hat, und ist mit Allem einverstanden,
was Herr S. I. Witte auf Grund seiner »weisenErfahrung, seines seltenen Ge-

schickesin der Leitung der Finanzverwaltung und seiner unermüdlichenEnergie«
für die Interessen des russischenStaats- und Volkshaushaltes bisher gethan hat.
Der nüchterneBeobachterkommt aber zu anderen Urtheilen. Die russischenFinanzen
befinden sichin einer tranrigen Verfassung. Der letzte Zweifel daran ist durch die

eilfertige Beflissenheit, mit der die Reform- und Reorganisationvorschlägefür den

wirthschaftlichenInnen- und Außendienstdes russischenReiches verkündet worden

sind, beseitigt worden« Es klingt beinahe wie Hohn, wenn Herr Witte unter

Zustimmung des Finanzkomitees erklärt, die finanzielle Sachlage erfordere keine

allgemeinen außerordentlichenMaßnahmen. Ist etwa das Moratorium, das den

Groß- und Kleinbanken für die Bezahlung ihrer Wechsel und sonstigen Schulden
eingeräumt worden ist, keine außerordentlicheMaßnahme? Mag die russische
Regirung in ofsiziellenSchriftstückennoch so oft wiederholen, es handle sich da-

bei nur um die Unterstützungsolider Unternehmen, um die Beruhigung des Marktes:

es kann unmöglichverkannt werden, daß die Wurzeln der russischenwirthschaftlichen
Krisissehrtief hinabreichen.Eine ungeahnte Bertheuerung des Kapitals, die schwachen
Ernten der letztenIahre, einkünstlichgesteigerter, treibhausmäßigerAufschwungder

Industrie und im Zusammenhang damit die Verschlechterungder Handelsbilanz:
Das sind Thatsachen, die sich weder durch Finanzkünsteleiennoch durch wohl-
wollende Sanirungversuche im Kleinen aus der Welt schaffenlassen. Immerhin
bleibt es ein unvergänglicherEhrentitel des russischenMinisters, daß er mit«der

Durchführungder Goldwährung die Geldcirkulation definitiv zu ordnen unter-

nommen hat. Ein solches Ziel läßt sich nur nicht in ein bis zwei Iahren er-

reichen; das Land muß langsam für die neuen Grundsätzeheranreier und inzwi-

schen geht es nicht immer ohne Widerspruch und ohneRückfälleab. Noch hat der

emsigeHerr Witte nichtdas Recht, sichauszuruhen und einem seiner vielen Neider

das Feld zu räumen. Der frühere Stationvorsteher von Grajewo, der an den
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Waarenzügen der OstpreußischenSüdbahn zuerst den internationalen Verkehr
kennen lernte und mit fabelhafter Schnelligkeit auf einen Posten gelangte, der

ihm das riesige Kulturwerk einer Reform des gesammten russischenWirthschafts
kärpers zur Pflicht machte, ist mit seiner Aufgabe immer höhergewachsen. Aber

er darf nicht verkennen, daß an der Jahrhundertwende der Zusammenhang der Ber-

hältnissestärkeristals jedesEinzelnenWollen. Unter den wuchtigenStößen der Geld-

machterzittert die Mauer, die Rußland vor der Ueberfluthung mit fremdländischen
Waaren schützenund für die Ewigkeit Bestand haben sollte. Alle sorgsame Voraus-

berechnung, auf der die Gründung von Industrien aufgebaut ward, scheitertan der

Unmöglichkeit,die reichenMittel des Landes in dem nöthigenUmfang und mit der

erforderlichenSchnelligkeitflüssigzu machen. Das großePublikum erfährtnur von

gewissenSchritten, die wenigstens die übelstenFolgendes überhitztenGründungeifers
der russischeuRegirung und ihrer Handlunger beseitigen sollen; wer aber einen Ein-

blick in die Akten des russischenMinisteriumsgenommenhat, staunt über dieUnzahl
der Hilfequellen, die man zu erschließenversucht, um der Geldkalamität zu be-

gegnen. Um die gesteigertenBedürfnisseder Banken und Börsen auch nur einiger-
maßen zu befriedigen und das Gespenst des Kraches fernzuhalten, greift man mit

beiden Händen in die Staatskassen und läßt jede Rücksichtauf den Fiskus fahren.
So war zum Beispiel bestimmt worden, daß vom ersten Januar 1900 an die

russischen Banken nur auf solche Effekten Darlehen on eall ausgeben sollten,
die an den russischenBörsen gehandelt werden und hierdurch eine gewisseGarantie

bieten. Neuerdings werden aber auch Papiere beliehen, die überhauptnicht unter

das Publikum gebracht worden sind und nirgends einen Markt finden. Man begniigt
sich mit einem befürwortenden Gutachten der lokalen Finanzkommissiom die

Erfahrung lehrt aber, daß in solchenFällen auf ein uninteressirtes Urtheil dieser
Kommissionen nie zu rechnen ist. Den allerbedenklichstenCharakter hat diese

Hingabe von Staatsgeldern zur Stütze privater Unternehmungen und privater
Spekulation aber dadurch angenommen, daß die russischeReichsbank sich auf die

Reserven des Reichsschatzamtesstützenmuß, die bei ihr deponirt sind und unter

normalen Verhältnissenunangetastet bleiben sollen. Was sonst nur in Kriegs-

zeiten geschah, ist jetzt in Folge der Geldkrisis eingetreten: die Bank muß, wenn

sie nicht auf weitere KreditgewährungVerzicht leisten will, die Einzahlungen des

Schatzamtes fort und fort angreifen. Dieser Ausweg, den sich in der jüngsten

Periode des Goldmangels ein so stark fundirtes Institut wie die Bank von

England wohl zeitweilig erlauben durfte, ist aber für eine minder kräftige und

minder selbständigeCentralbank durchaus gefährlichund hätte deshalb von

der russischen Reichsbank vermieden werden müssen· Freilich ist es auch
möglich,den Notenumlauf der Bank zu erhöhen. Aber was wäre damit Ande-

res erreicht, als daß gewissermaßeneine Schuld von einem Konto auf ein

anderes gebracht würde? Wenn heute irgend ein politischer oasus bellj, der in

unserer dräuenden Zeit und bei der Mannichfaltigkeit der russischenInteressen,
zumal im fernen Osten, immer denkbar ist, einträte, so würde das Gut-

haben des Reichsschatzamtes,das gerade für solcheFälle als Tresor dienen soll,

nicht liquide zu stellen sein; der internationale Geldmarkt ist in solchen Augen-
blicken am Wenigsten geeignet, mit schleunigenVorschüssenfür dringende Staats-

bedürfnisse beizuspringen, und die Reichsbank befindet sich, welchen Druck man
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auf sie auch ausüben mag, nicht in der Lage, die verzettelten Staatsdepots
wieder zu ergänzen. Nach seiner bisherigen Verfassung verfügt das Institut
auch nicht über private Depositen, die schlimmsten Falles herhalten könnten-

Für jedes wohlgeordnete Staatswesen ist das Vorhandensein eines eisernen
Kapitalbestandes für unvorhergesehene Ereignisse unumgänglichnöthig; und es

muß schonsehr, sehr schlimm um die russischen Diskontirungverhältnifsestehen,
wenn die Reichsbank so weit gehen mußte, diesen eisernen Bestand zu dezimiren.
Ein Rückfluß von Mitteln nach Rußland in irgendwie erheblichemMaße ist

zur Zeit nicht zu erwarten. Die Handelsbilanz geht thatsächlichganz er-

schreckendzurück; so weit bisher authentische Ziffern für das Finanzjahr 1899

bekannt find, ist die Ausfuhr des Landes im Vergleich mit dem Vorjahr um etwa

dreißigProzent gefallen, währenddie Einfuhr nur um sieben Prozent gestiegen
ist. Dieses Verhältniß könnte freilich als günstig gedeutet werden, wenn die

Einschränkungdes Exportes ihrenGrund darin hätte,daßder inländischeKonsumge-

wachsenwäre und nachDeckung durchdie eigeneProduktiondes Landes für das Aus-

land weniger Güter übrig ließe.Demist aberleider nicht so. DieEinfuhr konnte sich
nicht stärkerausdehnen, weil das Ausland den ruffifchenFabriken keine größeren,
Kredite einräumen wollte, und die Ausfuhr mußte erheblicheingeschränktwerden,
weil Urstoffe und Produktion nicht in dem früherenMaße zur Verfügung standen.
Und dabei hat sich der inländischeVerkehr im Allgemeinen eher vermindert als

erhöht; lediglich auf dem Gebiet des Staatsbahnwesens kamen umfangreicheNeu-

anlagen mit russifchemMaterial zur Ausführung. Die vielen Maschinen- und

Textilwaarenfabriken, die im Laufe dieses Jahres im Zarenreich entstanden sind,
waren angelegentlich darauf bedacht, ihre Bedürfnisse auf ein Mindestmaß zu

reduziren; trotzdem sind fast alle von der Kapitaluoth mitergriffen worden-

Aus diesemGesichtspunkt ist die Verschlechterungder rusfischenHandelsbilanzein

gewichtigesMene Tekel und die Wandlung ist um so bedenklicher,als die Ursachen,
die sie herbeigeführthaben, noch auf längere Zeit hinaus weiter wirksam fein
werden. Die Mißernten find von größterBedeutung gewesen. Jst doch, trotz
allen Mitteln, die von der Regirung angewandt wurden, um die Kornausfuhr
zu befördern,trotz umfangreichfterBevorzugung privater Exportlager und ausge-

dehnten Transporterleichterungen, in diesem Jahre die Ausfuhr von Weizen um

sechzigProzent,von Roggen um vierzig und von Mais um dreißigProzent gefallen.
So kommt es, daßauchdie ruf fischenRimessen in Deutschland immer seltener werden;
und Das istauchfür uns wenig erfreulich,daschon beinahe die Hälfte des gefamniten
russischenJmportes auf deutscheWaaren entfällt,unsere Industrie also zu einem be-

deutenden Theilan den Empfang baren Geldes aus Rußland angewiesenist. Hieran
mangelt es dort aber gerade am Meisten· Jm Ganzen wird Rußland seine
internationale Handelsbilanz für das Jahr 1899 mit einem Passivum von un-

gefähr zweihundert Millionen Rubel abschließen.Gegenüber dieser Ziffer, die

aus den inneren wirthschaftlichen Verhältnissendes Landes zu erklären ist, will

es wenig verschlagen, daß, wie ich höre, der Finanzminister in der Jahresrech-
nung, die er dem Zaren am ersten Januar vorlegt, einen Ueberschußvon mehr
als hundert Millionen Rubel über den Voranschlag nachweisenwird. Man hat
eben in Rußland eine ganz besondere Art, Rechnung zu legen. Lynkeus.

J
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Tragikomoedie.
;- eber das Drama »Der Probekandidat«wird im DeutschenTheater nun schon
·«, seit Wochen gelacht. Die Schlußpointe ist allerliebst. Einem jungen Kandi-

daten, der in Mecklenburg wegen ketzerischerGesinnung aus der Amtsanwartschaft
gejagt wird, räth ein zum Jugendbildner herangedunsener Bierstudent, er solle sein
Heil dochin Preußen versuchen: da habe Jeder das verbriefte Recht, durch Wort,

Schrift und Druck seineMeinung frei zu äußern. Als ichdiesen Satz in derZeitung
las, saß ich, weil ich von dem verbrieften Recht Gebrauch gemachthatte, in einer

preußischenFestung. Ich mußteherzlichlachen; nicht nur über den guten Witz, nein,

mehr nochüber den arglosen berliner Censor, der den bösen satirischenSatz nicht
mit dem Blaustift durchstrichen,der die derbe Bosheit am Ende nicht einmal gewit-
tert hatte. Jetzt, seit ichdas Drama kenne, ist mir das Lachen vergangen . . . Man

muß jetztja, um auf der Höhezu sein, bei jedemAnlaß Etwas vom scheidendenJahr-
hundert reden. Da hilft kein Widerstreben. Also: der »Probekandidat«ist das letzte
Drama, das im amtlich zum Scheiden verdammten neunzehnten Jahrhundert auf
einer Bühne der Hauptstadt des DeutschenReiches einen großenErfolg gehabt hat.
Und diese Thatsache stimmt mich recht traurig.

Nicht etwa, weil ich das Drama schlechtfände. Es ist ein hübschesStück,

nett, sauber, anspruchlos und erquickend altmodisch, weitaus das Beste, was Herrn
MaxDreyer bisher gelungen ist. Eine einfacheAlltagsgeschichte,in die nur eine aus

der Jbsenwelt stammendeVolksschullehrerin,HeddaGabler min0r, nicht recht passen
will. Fritz Heitmann, der Sohn eines durchTrunk, Spiel und landwirthschaftlichen

« Nothstand ruinirten Rittergutsbesitzers,hat Naturwissenschaftenstudirt und bewirbt

sichum eine Stellung an einem mecklenburgischenRealgymnasium. Als er in der Ober-

prima eines Tages den Professor vertritt, der vor den Heranwachsendensonstzwischen
Natur und biblischcmGeist ängstlicheinherschleicht,trägterdenJungen eine natürliche

SchöpfungsgeschichtenachDarwin und Haeckelvor. Skandal. Das geistlicheMitglied
des Schulkuratoriums, irgend ein mecklenburgischerMirbach, bekommt Wind von der

Sache; seinSöhnchensitztin der Oberprima und könnte darwinischversenchtwerden-

Der Direktor wird alarmirt, derKandidat koramirt. Was ihm eigentlicheingefallen
sei? Ob er nicht wisse,daßdein Volk die Religion erhalten werden muß? Daß wir

ein orthodoxes Ministerium haben und AllerhöchsteHerrschaften, die in stetem
Ausblick zum höchstenHerrn ihres schwerenAmtes walten ? Ob er in junge Seelen

Gift säenwolle? Und so weiter. Er soll widerrufen. Man wird es ihm leichtmachen.
Er könne den Jungen ja sagen,Das von Darwin und Haeckclsei nur Citat gewesen;
er habe sie vor Jrrlehren warnen wollen und werde ihnen nun erst, in echtchristli-
chemGeist, die wahre Weisheit und weiseWahrheit vortragen· Aber Fritz Heitmann
ist eigensinnig: er bekräftigtvor den lauschendenSchülern das frühereGlaubens-

bekenntnißund wird nun natürlichaus dem Gymnasium gejagt. Daß ihn die Ober-

primaner anbeten und ihm ein Stündchenbringen, ist ein magerer Trost. Denn er

hat mit der Aussicht auf das Amt auch die blonde Braut verloren; und die Eltern . ..

Der Vater wird sein Podagra weiterschleppenund jeden Heller, den er kriegen kann,
verspielen oder versaufen; der armen Mutter, die aus ihre alten Tage ein kleines

Putzgeschäftangefangen hat, werden die Frommen keine Hüte mehr abkaufen.
Graues Elend ringsum; kein Sonnenstrahl am Horizont. Und die Primaner? Die
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werden ja auch älter werden, der schöneJugendmuth wird verbrausen; das leidige
Absinden lernt sichso leicht. Fritz kann allerdings, wie der aufgeschwemmteBräu-
student ihm räth, nachPreußen gehen. Aber da wird er erst recht nicht angestellt,
nicht mal in Berlin beim freisinnigen Bertram. Was bleibt ihm also? Zur Habili-
tirung fehlt das nöthigeGeld. Artikel für radikale Blätter, sozialdemokratischer
Wanderredner mit kargem Sold: Das ist seine Zukunft. Und er hätteso gern seine
Gertrud heimgeführtund den Eltern ein behaglichesGreisenstübcheneingerichtet.

Die Geschichtestimmt im Grunde nicht ganz. Auch Fritz ist im deutschen
Norden, östlichvon derElbe, geborenund aufgewachsenund kann schondeshalb diesen
Verhältnissennicht so weltsremd gegenüberstehen.

«

Ein Bischen wenigstensmuß er

der Sohn seiner Eltern und seiner Heimath sein. Er muß wissen, was in dieser
schönenGegend möglich,was unmöglichist. Und seine Ketzereimüßtesich,so sollte
man meinen, schonfrüherverrathen haben, spätestensan dem Seminar. Auchsonst
regt sichnochmanches Bedenken. Aufsder Bühne ists trotzdem eine nette, drollige und

wirksameSache. Die Lehrertypen — es sindPossentypen im StilMoliåres nichtdeut-

licherkennbare Individuen, wie sie die neueste Aesthetik verlangt — sind lustig er-

funden und geschicktden Bedürfnissender Bühnenoptikund Bühnenakustikanpepaßt.
Der gichtischeAgrarier mit der verzechtenund verjeuten Zukunft ist ein den im

Deutschen Theater versammelten Liberalen ganz besonders willkommenes Geschenk.
Das Plaudern und Seufzen von Bräutigam und Braut klingt banal und kon-

ventionell, ist also natürlich. Ein hübsches,harmloses, deutsches Theaterstück.
Trotz Alledem: der großeErfolg ist betrübend. So herrlichweit haben wirs

in diesem Säkulum, das man das naturwissenschaftliche, das evolutionistische, das

technischeund weiß der Teufel wie sonst nochgenannt hat, also gebracht, daß in der

Hauptstadt des neuen Reichesund des alten Rationalismus die geputzteAuslese der

Intelligenz jauchzt, weilEiner sichzuDarwin undHaeckelzubekennenwagt. Hundert
und etlicheJahre nachVoltaire und seinemFreund Fritz, siebenJahrzehnte nach dem

Tod Goethes, des heute heuchlerischgefeierten, der sohimmlischdie Erbärmlichenver-

höhnthatte, die uns der Gotteserde lichtenSaal verdüstertenzumJammerthaL Als

Anzcngruber, dessenLebensthema der Gegensatz von Dogma und individuellem

Glauben war, den kirchfelderPfarrer auf die Bühne stellte, hieß es: Solches sei
eben nur im verruchten Katholizismus möglich,der die Gewissen binde. Und nun?

Der Probekandidatund seine Bedriinger sindProtestanten. Und inzwischenhatNietzsche
für einen Theil der deutschenMenschheitgelebt und mansollte glauben, mit der läppi

schenUnterscheidung:Fromm-Gut, UnfrommsBösesei es für immer vorbei. Das

offenbart sich nun wundervoll· Nein: ich kann über die Schulschwänkedes Herrn
Dreyer nicht herzhast lachen.Höchstensgrimmig über die edle Bourgeoisgesellschaft,
die, statt offen, der Wahrheit gemäß,zu sagen, daß sie keine Kirchenbauen will, weil

sie kein Bedürfniß nach Kirchenhat, und daß sie das ewige Gerede vom höchstenund

allerhöchstenHerrn gar nicht mal fromm findet, eine Heldenthat zu leisten wähnt,
wenn sieim Theater unbemerkt ein Bischengegen den herrschenden»Geist«demonstrirt.
Wären siewirklichfromm, dann verdienten sie Ehrfurcht. Aber diese armen Schächer
dünkeln sichstolz als Ganzmoderne, schwatzenweitschweifigvon Kultur und Kultur-

mission, wollen die Welt erobern und rufen bei Jahrhundertpünscheneinander zu:

Wieder eine wichtigeEtappeauf dem Wege desMetheitfortschrittesl Profit Neujahrl
—
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